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    Prolog


    "Sind die Instruktoren der grauen Legionäre ausgeschickt worden?“


    „Ja, Erhabener, wie Ihr es befohlen habt. Auf jeder bekannten Welt, die noch nicht unter unserem Protektorat steht, wird ein erfahrener Zenturio abgesetzt werden, um sie zu Ximon zu bekehren und ihm ihre Seelen zuzuführen, damit er seinen nie endenden Hunger stillen kann. Die Hyperraumkapseln der Schläfer sind bereits vor drei Tagen gestartet worden.“


    Dann herrschte wieder das übliche dumpfe Schweigen der Kreaturen Ximons auf der finsteren Zentralwelt des dunklen Imperiums von Xitar. Nur das lautlose Schreien der geknechteten Seelen, die sich im Griff des finsteren Gottes wanden, hallte in den Köpfen derer wider, deren Geist die fünfte Dimension erfassen konnte. Außer Ximons Kreaturen, die sich an diesem Leiden labten, gab es nicht mehr viele, die dazu in der Lage gewesen wären, denn Ximon hatte die Hüter Amas mit Stumpf und Stiel ausrotten lassen.


    Aber dennoch hielt sich die Legende auf den Welten, die immer noch Ama anhingen, dass sie irgendwann wiederkehren würden, um Ximon und seine Schergen in ihre Schranken zu verweisen.


    Lautlos glitt ein kleines ovales Schiff mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch den Hyperraum auf den Planeten Makar zu. Dieser lag ganz am Rande Andromedas und kreiste einsam um eine alte, rote Sonne, nur von seinen beiden Monden begleitet.


    Planmäßig verließ das Raumschiff sicher gesteuert von seinem Bordcomputer die fünfte Dimension und setzte zur Landung auf dem Nordkontinent Makars an.


    Und da passierte das Unvorhergesehene! Es war ein Zufall, wie er nur alle paar Millionen Standardjahre vorkam, und doch geschah es hier und heute. Im selben Moment, als das kleine Raumschiff in die dichte Atmosphäre des Planeten eintrat und seine Ortungsgeräte für einen Moment nicht funktionierten, trat ein kleiner kristalliner Meteor, der irgendwo aus den Tiefen Andromedas stammte und schon seit Millionen von Jahren unterwegs war, ebenfalls in die Atmosphäre ein und schlug in das kleine Raumschiff. Der komplexen Elektronik gelang es zwar das schwerbeschädigte Raumschiff zu landen, und auch den schlafenden Zenturio der grauen Legionen zu wecken, aber das Hyperfunkgerät war durch die Kollision irreparabel zerstört worden, und auch an einen Start des Schiffes war nicht mehr zu denken. So bescherte der ‘Zufall’ oder ein ‘gütiges Geschick’ dem Planeten Makar und mit ihm dem zum Zeitpunkt dieser Landung gerade zehn Jahre alten Ragnor eine kleine Chance, sich dem Boten des Bösen, der auf ihre Welt gekommen war, zu stellen, und ihn vielleicht zu vernichten, ohne dass dieser in der Lage sein würde, Hilfe von Xitar herbeizurufen.
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    Kapitel 1


    Die Ausrüstungsgegenstände für den Kampfeinsatz gegen die Harkonen und ihre Verbündeten waren zur Abholung bereit gestellt.


    Ragnor hatte beim Packen festgestellt, dass es gar nicht so einfach war, das Gepäck für sich und seinen Pagen auf das Notwendigste zu reduzieren, sodass es auf nur einem Packpferd transportiert werden konnte.


    


    Graf Rurig hatte - was für die Kaarborger Panzerreiter Routine war - wegen der mit dieser Regel nicht vertrauten Reichsritter und Jungritter diesmal ausdrücklich befehlen lassen, dass jeder Ritter sich im Gepäck dementsprechend zu beschränken hatte.


    Die Kaarborger Panzerreiter mussten immer darauf vorbereitet sein, bei Bedarf per Schiff an einen neuen Kampfplatz verlegt zu werden, und da kam es auf einen möglichst geringen Platzbedarf an, damit auf dem immer zu knapp bemessenen Schiffsraum möglichst viele Kämpfer transportiert werden konnten.


    Diese Sparsamkeit hatte natürlich einige Konsequenzen, insbesondere hinsichtlich der Bequemlichkeit. Die Kaarborger Grafenritter trugen auf allen Reiseabschnitten stets ihre komplette Panzerrüstung und ritten nicht wie die meisten Ritter in Caer nur im Kettenhemd, wenn sie sich nicht im unmittelbaren Kampfgebiet wähnten. Diese ‘Unbequemlichkeit‘ hatte natürlich auch ihre Vorteile, denn es war noch niemals in der langen Geschichte der Grafschaft vorgekommen, das die Kaarborger Ritter vom Gegner ungerüstet überrascht worden waren, während ihnen dieses Kunststück bei ihren Feinden mehr als einmal gelungen war.


    


    Doch noch war der Aufbruch nicht gekommen, und Ragnor trug noch nicht seine aufwendige Vollrüstung.


    


    Die fünfzig Ritter, zehn Jungritter und etwa fünftausend Milizsoldaten warteten ungeduldig auf ihre endgültigen Einsatzbefehle und vor allem auf die Bekanntgabe ihrer jeweiligen Einsatzorte.


    


    Die Gegner der Kaarborger waren nämlich an zwei Stellen gleichzeitig zum Angriff angetreten, kurz nach dem Einsetzen der Schneeschmelze. Alle Soldaten, die auf der Insel Kaar, dem Machtzentrum der Grafschaft Kaarborg, zusammengezogen worden waren, warteten nun gespannt darauf, wie Graf Rurig die Streitkräfte aufteilen würde, um den Angriffen seiner Feinde wirkungsvoll begegnen zu können.


    Die ganze Insel diskutierte an den langen Abenden des ausklingenden Winters unablässig, welche Strategie ihr Graf wohl wählen würde, um seine Gegner zu besiegen.


    Es waren jede Menge Theorien im Umlauf, wie die Streitkräfte der Kaarborger ihre Feinde am besten würden besiegen können. Doch wie unterschiedlich die Ideen auch waren, und wie abstrus manche Vorschläge auch sein mochten, in einem waren sich die Kaarborger Bürger vollkommen einig: Sie würden die Angreifer besiegen, wie sie es immer getan hatten, und keiner von ihnen verschwendete auch nur einen Gedanken daran, dass das eventuell nicht so sein könnte.


    


    Am Abend, vor der lang erwarteten Befehlsausgabe durch Graf Rurig, saß Ragnor mit seinen beiden neuen Freunden Ansgar da Lorcamon und Lamar da Niewborg auf seiner Stube, und sie diskutierten lebhaft bei hellem Kaarborger Bier über ihren mutmaßlichen Einsatzort.


    „Ich bin ziemlich sicher, wir werden nach Norden gehen“, formulierte Ansgar da Lorcamon mit Nachdruck seinen Standpunkt.


    Sein Vater war der Vogt von Burg Lorcamon, welche im Norden an der Grenze zu Lorca lag und momentan vom Feind belagert wurde.


    Natürlich hoffte Ansgar da Lorcamon, dass er Gelegenheit haben würde, in den Kampf um die Burg seines Vaters einzugreifen.


    Lamar da Niewborg, der designierte Erbe des Barons von Niewborg, nickte zustimmend und meinte: „Ich glaube auch, dass wir zur Nordgrenze ziehen, weil die Entscheidung in diesem Krieg dort fallen wird, und wenn mein Vater erst den Harkonen und den Ahrborgern in den Rücken fällt, werden die ganz schön blöd aus der Wäsche gucken.“


    Lamar war sehr stolz darauf, dass sich sein ansonsten sehr vorsichtiger, und in den meisten Auseinandersetzungen von Feudalfürsten neutral verhaltender, Vater diesmal für ein Bündnis mit Kaarborg entschieden hatte. Er war überzeugt davon, dass sein alter Herr und seine kampferprobten Vasallen kräftig mitmischen würden, wenn es darauf ankam.


    


    Ragnor, der von den Ausführungen seiner Freunde ganz und gar nicht überzeugt war, schüttelte energisch den Kopf und meinte: „Ich stimme euch in einem Punkt zu, dass letztendlich die Entscheidung dieses Waffengangs im Norden fallen wird. Aber ich gehe im Gegensatz zu euch davon aus, dass Graf Rurig die Panzerreiter und damit auch uns nach Santander schicken wird, denn dort ist keinerlei schwere Kavallerie stationiert, während im Norden bereits hundert Panzerreiter stehen. Die Belagerer von Santander sind unseren Truppen schließlich im Verhältnis fünf zu eins überlegen, aber haben keine Ritter in ihren Reihen, wenn ich richtig informiert bin.“


    


    Ragnor unterbrach sich einen Moment und sah gespannt zu seinen beiden Freunden hinüber, um zu sehen, ob sie seinen Ausführungen folgten, völlig anderer Meinung waren oder vielleicht gar selbst etwas einwenden wollten. Er wollte sie auf keinen Fall mit seiner Gegenthese einfach überfahren, denn er hatte in den letzten Monaten gelernt, dass er recht häufig dazu neigte, Gesprächspartner, wenn auch mit guten Argumenten, gelegentlich an die Wand zu drücken.


    Seit ihm Ansgar dies einmal, unter vier Augen, klar gemacht hatte, versuchte er dies zu vermeiden, und sein jeweiliges Gegenüber ebenfalls zu Wort kommen zu lassen.


    


    Doch diesmal schien es nicht der Fall zu sein, denn die beiden sahen ihn durchaus interessiert und auffordernd an, also fuhr er ermutigt und voller Eifer fort: „Ich bin mir sicher, dass Rurig hier in Kaar nicht genug Schiffsraum zur Verfügung hat, um ausreichend Fußtruppen nach Santander zu bringen, damit er das Kräfteverhältnis annehmbar ausgleichen kann, aber fünfzig bis sechzig Ritter könnten die Situation in der Hafenstadt zu unseren Gunsten verändern. Santander hätte dann eine schlagkräftige Angriffswaffe, die den Gegner beunruhigen und ihn vielleicht sogar davon abhalten könnte, eine wirksame Belagerung aufzubauen, denn er hat ja offenbar selbst keine Panzerreiter zur Verfügung.“


    


    „Hm“, meinte Lamar mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. „Deine Argumente und deine Schlussfolgerungen haben etwas für sich, wenn ich so recht darüber nachdenke.“


    Dann lachte er plötzlich und setzte grinsend hinzu: „Aber wie dem auch sei, morgen Abend sind wir alle klüger, denn da wird der Graf die Einsatzpläne ja verkünden und dann geht es endlich los. Ich bin schon ganz kribbelig.“


    


    Die jungen Männer lachten und prosteten sich zu.


    Sie waren in dem knappen halben Jahr, in dem sie sich nun kannten, eng zusammen gewachsen.


    Der Anschlag auf Miranas Leben, Ragnors Mündel, durch Fukur da Seeborg hatte sicherlich maßgeblich dazu beigetragen, die beiden Jungritter fest an Ragnors ‘Familie’ zu binden, insbesondere nachdem Lars, Ragnors alter Mentor, ihnen reinen Wein über Ragnors geheimnisvoller Herkunft und seine seltsamen Fähigkeiten eingeschenkt hatte. Da diese ‘Familie’ auch den Grafen Rurig umfasste, den die beiden Jungritter vorher nur flüchtig gekannt hatten, waren Ragnor und seine beiden Freunde in der Regel weitaus besser informiert, was in der Administration von Kaarborg vorging als die anderen Jungritter, was die jungen Männer mit großem Stolz erfüllte.


    


    Dies tat der kluge Graf natürlich nicht ganz uneigennützig, da Lamar da Niewborg für ihn ein wichtiges Bindeglied zu seinem neuen Verbündeten, Kador da Niewborg, war. Daher hatte er die drei des Öfteren zum Abendessen eingeladen, um ihnen seine Absichten eingehend zu erläutern.


    


    Neben der Erörterung des bevorstehenden Krieges war bei diesen Kamingesprächen natürlich die schwebende Auseinandersetzung mit Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza und damit indirekt auch dem Thronfolger Ralph da Caer ein Hauptthema gewesen.


    


    Rurig war zunächst sehr aufgebracht gewesen, als er davon erfahren hatte, und es hatte ihn sehr verärgert, dass ausgerechnet der Sohn eines seiner treuesten Vasallen ein unschuldiges Mädchen fast umgebracht hätte, und sich darüber hinaus auch noch die Dreistigkeit geleistet gehabt hatte, einen frechen Meineid zu schwören.


    Da er Fukurs Vater aber sehr schätzte, hatte er beschlossen, mit diesem über seinen ungeratenen Sohn erst einmal zu reden, bevor es im kommenden Herbst unausweichlich zu dem Gottesurteil kam, das die Meineide abschließend klären sollte. Er würde ihn bitten, seinem Sprössling noch einmal ins Gewissen zu reden, damit er seinen falschen Eid widerrief und seine Tat sühnte.


    Im Falle Hamkar da Lozas, dem zweiten meineidigen Jungritter, hatte er einen Brief an dessen Vater, den Baron von Loza, den er im Gegensatz zu seinem Bruder Mark allerdings nicht besonders mochte, aufsetzen lassen, um ihm von den Geschehnissen zu berichten. In diesem Falle hatte er aber wenig Hoffnung, dass er viel erreichen würde. Er erwartete eher eine weitere Verschlechterung ihres persönlichen Verhältnisses, insbesondere falls Hamkar bei dem Gottesurteil im Herbst ernsthaft zu Schaden kam oder gar getötet würde.


    Das behagte ihm nicht besonders, da die Grafschaft Kaarborg und die Baronie Loza beide traditionelle Verbündete des Königs waren, aber er sah momentan leider keinerlei Möglichkeit, etwas gegen die zu erwartende weitere Verschlechterung der Beziehungen zu tun.


    


    Dieser Konflikt erforderte überdies eine kluge Entscheidung, hinsichtlich des Einsatzes der Jungritter im bevorstehenden Krieg.


    Der Graf hoffte, dass der erste Feldeinsatz der jungen Männer vielleicht die Kameradschaft hervorbrachte, welche sie bisher hatten vermissen lassen.


    Der größte Hemmschuh auf dem Weg zur Selbstfindung der Jungritter war wohl der Thronerbe Ralph da Caer, dem Rurig überhaupt nicht zutraute, dass er in der Lage sein würde, in einer Gemeinschaft von Rittern je seine Standesdünkel abzulegen. Zu tief saß da wohl dessen Überzeugung, als mutmaßlicher Thronfolger hoch über den anderen zu stehen. Doch auch für dieses Problem würde er ganz sicher eine Lösung finden, dessen war er sich sicher.


    


    Am nächsten Morgen, nachdem Ragnor die kleine Mirana und seinen schwarzen Freund Maramba auf ein kurzes Frühstück besucht hatte, trafen sich die Jungritter wie gewöhnlich im Unterrichtssaal, denn der Kastellan hatte darauf bestanden, dass zumindest ein Teil der Ausbildung bis zum Beginn des Einsatzes weiterlief.


    


    Während der Unterricht lief, welcher wegen der bereits gepackten Ausrüstung und der Vorbereitung der Pferde außer einem kurzen Fechttraining mit Schwert und Dolch keine praktischen Übungen enthielt, konnte man den jungen Männern anmerken, dass sie mit ihren Gedanken bereits bei der Befehlsausgabe durch den Grafen, am Abend, waren. Sie hatten daher, für jeden Beobachter leicht erkennbar, große Mühe den Ausführungen ihrer Lehrer zu folgen.


    


    Ihre erwartungsvolle Aufbruchsstimmung führte sogar dazu, dass die sonst normale Grüppchenbildung und die Pflege der ‘alten’ Feindschaften in einer der Pausen einmal durchbrochen wurde, und Ragnor sich in der großen Mittagspause angeregt mit Rolf da Maarborg und Ralph da Caer über die militärische Lage unterhielt, über ihren möglichen Einsatz und den wahrscheinlichen Verlauf der Kämpfe.


    


    Hierbei vertrat Ralph, wie eigentlich immer, die in Caer übliche martialische Ansicht, dass die Reichsritter, wenn sie geballt angriffen, die Feinde hinwegfegen würden, wie sie es in der Vergangenheit ja immer getan hatten.


    Der Prinz war zutiefst davon überzeugt, dass die Kaarborger den Krieg gar nicht verlieren konnten, da sie ja die Unterstützung der legendären Reichsritter hatten.


    


    Ragnor war sich da nicht so sicher, denn nachdem was er von Kreeg da Harkon, dem Drahtzieher auf der anderen Seite, gehört hatte, war dieser alles andere als ein Narr. Wenn er einen Krieg mit Rurig da Kaarborg anzettelte, musste er etwas in der Hinterhand haben, mit dem er den Vorteil, den Rurigs schwere Reiterei bot, ausgleichen konnte.


    Einen guten Schachzug hatte er bereits gemacht, als er entschieden hatte, nicht nur die Grenzburgen im Norden anzugreifen, sondern auch die Hafenstadt Santander weit unten im Süden belagern zu lassen. Darüber hinaus hatte er eine große Piratenflotte von der Insel Krala angeheuert, die Santander und die Kaarborger Hauptverkehrsader, die Mors, bedrohte und daher den Großteil der Kaarborger Flotte band. Damit zwang er die Kaarborger an zwei Fronten zu kämpfen, und neutralisierte den Großteil der Flotte, aber Ragnor war sich sicher, dass da noch mehr Überraschungen auf sie warteten. Es gab irgendeinen unbekannten Faktor, mit dem bisher keiner rechnete. Doch ob es nun ein mögliches Eingreifen des Königreiches Lorca war oder vielleicht etwas völlig anderes, vermochte er auch nicht zu sagen. So ließ er des Prinzen Theorie unwidersprochen und dachte sich seinen Teil.


    


    Rolf da Maarborg hingegen, der einer der engsten Vertrauten des Prinzen war, legte für Ragnor überraschend ein nicht unerhebliches analytisches Talent an den Tag und widersprach Ralphs Theorie vehement, denn auch er vermutete wie Ragnor, dass der als äußerst schlau geltende Baron von Harkon einige hässliche Überraschungen für die Kaarborger Truppen bereithielt.


    


    Während des äußerst zäh dahin kriechenden Nachmittagsunterrichtes überdachte Ragnor das Mittagsgespräch mit den beiden Jungrittern und kam zu dem Schluss, dass er Rolf da Maarborg zumindest in einem Punkt falsch eingeschätzt hatte. Dieser war zwar ein mürrischer, von seinen Standesdünkeln beherrschter junger Mann, aber er war nicht der dumme Jasager, für den er ihn bisher gehalten hatte. Es steckte mehr in ihm, als er bisher vermutet hatte, und er beschloss ihn zukünftig etwas genauer zu beobachten, wenn sie erst im Einsatz waren, um etwas mehr über ihn herauszufinden.


    


    Dann kam endlich der ersehnte Abend und die auf Kaar verbliebenen Ritter und Jungritter, insgesamt sechzig Mann, versammelten sich im Rittersaal, um Graf Rurigs Einsatzplan kennenzulernen und ihre Befehle zu empfangen.


    


    Ragnor traf auf dem Weg zum Rittersaal auf seinen alten Freund Menno, der ebenfalls dorthin unterwegs war.


    Doch als er ihn fragte, ob er wisse was Rurig plane, grinste dieser breit und antworte fast ein wenig beleidigt: „Klar weiß ich das, schließlich gehöre ich zum Generalstab.“


    Als er dann Ragnors erwartungsvolles Gesicht bemerkte, schüttelte Menno scheinbar entsetzt den Kopf und sagte abwehrend: „Rurig hat uns bis zur Befehlsausgabe zum Stillschweigen verdonnert. Ich werde den Teufel tun und gegen seinen Befehl verstoßen. Er ist in letzter Zeit ziemlich pingelig in diesen Dingen.“


    Nun musste Ragnor lachen, als er Mennos etwas zu bekümmertes Gesicht sah, denn er wusste, dass das alte Schlitzohr ein glänzender Schauspieler war und sich normalerweise nicht um irgendwelche Befehle, egal von wem sie kamen, kümmerte.


    Darum sagte er betont mitfühlend: „Du Armer. Jetzt bist du Kommodore und doch weit weniger bedeutend als in Calfors Klamm. Du hast mein aufrichtiges Mitleid.“


    Nun konnte Menno auch nicht mehr ernst bleiben, lachte herzlich und gab dann unumwunden zu: „Jetzt hast du es mir aber richtig gegeben. Ich werde mir in Zukunft bessere Argumente überlegen, bevor ich versuche dich aufs Glatteis zu führen.“


    „Also gut, dann erzähl endlich, was anliegt“, drängte Ragnor, der vor Neugier fast platzte, denn sie hatten inzwischen den Rittersaal fast schon erreicht.


    „Ach, das lohnt sich jetzt nicht mehr. Wir sind fast da, und ich muss mich beeilen, denn Rurig erwartet mich im Vorraum. Tut mir leid, ich hab jetzt leider keine Zeit mehr“, versetzte Menno grinsend und bevor Ragnor etwas entgegnen konnte, eilte er mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen davon.


    


    „Es ist gar nicht so einfach, dem alten Fuchs beizukommen“, resümierte Ragnor fast amüsiert in Gedanken, nachdem er seine Enttäuschung überwunden hatte, dass Menno ihn letztendlich doch wieder geleimt hatte. „Er ist glatt wie ein Aal. Auch wenn man meint, man hätte ihn schon sicher festgenagelt, dann entwischt er einem doch wieder. Ich glaube, ich werde noch lange brauchen, bis ich es wirklich mit ihm aufnehmen kann.“


    


    Mit diesen Gedanken betrat er den Rittersaal, in dem es von überaus neugierigen Rittern nur so wimmelte.


    Zielstrebig ging er zum Jungrittertisch hinüber und setzte sich zu Ansgar da Lorcamon, Lamar da Niewborg und Oswald da Kormon.


    Letzterer bemerkte, nachdem er ihn mit einem kurzen Kopfnicken begrüßt hatte, merklich ungeduldig: „Es wird Zeit, dass wir endlich erfahren, wo wir eingesetzt werden sollen. Auf jeden Fall wird es mit Sicherheit erheblich aufregender als die ewigen Trockenübungen hier auf der Burg. Wenn ihr mich fragt, wird es höchste Zeit, dass wir in den Kampf ziehen.“


    Ragnor grinste ob Oswalds sichtlicher Ungeduld, denn es war das erste Mal, soweit er sich erinnern konnte, das Oswald derartige Gefühlsregungen hatte erkennen lassen.


    Es gab also doch ein paar Leidenschaften, die unter dieser nach außen so kühlen Oberfläche schlummerten. Bisher hatte Oswald da Kormon stets den Eindruck vermittelt, dass ihn nichts auf dieser Welt aus der Ruhe bringen konnte. Also noch ein weiterer fast perfekter Schauspieler. Die Welt schien voll von ihnen zu sein!


    


    In diesem Moment war Ragnor davon überzeugt, dass die Jungritter bei ihrer Rückkehr aus diesem Krieg, so sie ihn überlebten, nicht mehr dieselben sein würden. Die Zeit der Spiele war vorbei, denn es begann nun der Ernst des Lebens, auch wenn die meisten seiner Kameraden, die mit jungen erwartungsvollen Gesichtern hier saßen und nach ihrem ersten Einsatz lechzten, das Ganze noch für ein großes Abenteuerspiel hielten.


    Leise lächelte er in sich hinein, als er sich bei dem Gedanken ertappte, dass er ihnen in diesem Punkt bereits ein wenig voraus war.


    Er hatte schließlich schon Männer und sogar Orks im Kampf sterben sehen, hatte selbst getötet und war im Vergleich zu seinen Kameraden fast schon so etwas wie ein alter Hase.


    Dieser Gedanke amüsierte ihn mächtig und doch galt auch für ihn, dass ein Krieg wohl etwas ganz anderes war, als ein kurzer, wenn auch blutiger, Kampf mit Gesetzlosen. Auch er hatte also noch sehr viel zu lernen.


    


    In diesem Moment betrat Graf Rurig da Kaarborg in Begleitung von Kommodore Menno, Sven da Momland, dem Feldkommandanten der Ritter auf Kaar, und dem Kastellan Svartan da Kaarkon den Rittersaal. Das angeregte Gemurmel verstummte schlagartig, denn die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich nun voll auf die Neuankömmlinge.


    


    Graf Rurig, bereits feldmäßig gerüstet, warf seine Panzerhandschuhe geräuschvoll auf den Tisch, griff nach einem Bierkrug, den ihm ein dienstfertiger Lakai hingestellt hatte, nahm einen tiefen Schluck und sagte dann mit rauer Stimme: „So meine Herren, jetzt ist es soweit. Ihr Einsatz steht kurz bevor, doch bevor ich zur Befehlsausgabe schreite, werde ich sie kurz über die aktuelle militärische Lage informieren und über die daraus resultierenden Schlussfolgerungen, die ich und mein Stab daraus gezogen haben.“


    


    Er nahm noch einen weiteren tiefen Schluck, bevor er dann mit der Schilderung der aktuellen militärischen Lage begann: „Wie Sie alle wissen, werden wir von zwei Seiten angegriffen. Kreeg da Harkon hat mit dem Gold der Lorcaner offenbar nicht nur Söldner in großer Zahl angeworben, sondern auch die Piraten von der Insel Krala gekauft. Dadurch sind wir gezwungen, an zwei Fronten Krieg zu führen, da wir eine Eroberung von Santander durch den Feind auf keinen Fall zulassen können. Zwar sind die Befestigungen der Hafenstadt in sehr gutem Zustand, sie aber gegen eine fünffache Übermacht zu halten, ist nicht gerade ein Kinderspiel. Unglücklicherweise ist bei der ersten Abwehrschlacht gegen die Flotte der Piraten mein alter Mentor, Admiral Kalavan, gefallen, sodass der Seeflotte ein erfahrener Befehlshaber fehlt, gerade jetzt, wo sie ihn am dringendsten bräuchte. Denn die Piraten versuchen immer wieder, über die Mors, ins Innere von Kaarborg vorzudringen, um dort zu plündern und unseren Nachschub zu stören. Im Norden ist Kreeg da Harkon, wie wir es erwartet hatten, mit starken Kräften angetreten. Wir haben inzwischen Nachricht erhalten, dass er mit mehr als zwölftausend Mann und schwerem Belagerungsgerät auf unsere Grenzfestungen Samarkon und Lorcamon marschiert. Er meint es also bitter ernst. Rein zahlenmäßig ist er uns deutlich überlegen, insbesondere da ich ja meine Burgen und Städte schützen muss und deshalb nicht alles, was ich habe, in den Kampf werfen kann.“


    


    An dieser Stelle machte Graf Rurig eine kurze Pause, nahm einen weiteren kräftigen Schluck des köstlichen Bieres und fuhr dann mit grimmigem Gesichtsausdruck fort: „Aufgrund der eben genannten Fakten habe ich mich zu folgender Vorgehensweise entschlossen: Das Gros der gegnerischen Truppen steht im Norden, und vor allem dort müssen wir Kreeg da Harkon letztendlich entscheidend schlagen, damit wir in seine Stammlande vordringen und ihn zur Aufgabe zwingen können. Das heißt, der Schwerpunkt der Aktionen wird ganz klar in Nordkaarborg liegen, und deshalb werde ich auch dorthin gehen. Ich werde mit fünf Regimentern Miliz von Kaar über Land nach Norden marschieren, dabei kann ich weitere zweitausend Mann Altmilizen rekrutieren, um das Kräfteverhältnis etwas annehmbarer zu gestalten. Das bedeutet allerdings, dass auf Kaar nur die Stammbesatzung verbleiben wird. Aus diesem Grund wird die Landbrücke abgebaut und die Mehrzahl der Kampfschiffe der Binnenflotte muss im Kaarsee verbleiben, um die Insel bei einem eventuellen Angriffsversuch auf unser Zentrum zu schützen. Daraus folgt dann zwingend, dass ich keinen Schiffsraum habe, um Fußtruppen nach Santander zu verlegen, die ich allerdings sowieso nicht mehr zur Verfügung hätte. Aber ich kann neben der Kriegsgaleere aus Santander mit Mühe ein weiteres Kampfschiff entbehren. Die beiden Einheiten werden Kommodore Menno, den ich hiermit zum Admiral der Kaarborger Flotte ernenne, nach Santander bringen. Er wird dort die Seeverteidigung sowie die Verteidigung von Santander leiten, wie es seiner Position als Oberbefehlshaber der Flotte zukommt. Sie alle hier, die bisher auf Kaar verbliebenen Ritter und Jungritter, werden ihn im Konvoi mit zwei Frachtschiffen, die ihre Schlachtpferde transportieren werden, begleiten. Sie werden unter dem Kommando von Sven da Momland stehen und zusammen mit der Flotte dafür sorgen, dass der Feind keine wirkungsvolle Belagerung von Santander aufziehen kann, bis wir den Feind im Norden geschlagen haben. Dort habe ich in den Grenzburgen genügend Ritter zur Verfügung, so dass ich die sechzig Panzerreiter wohl entbehren kann.“


    


    „Du hast mit deiner Vermutung ins Schwarze getroffen. Man könnte fast meinen, dass du die Pläne bereits gekannt hättest. Aber ich weiß natürlich, dass du sie nicht gekannt hast“, flüsterte Lamar seinem Freund Ragnor zu.


    Ragnor nickte, eher ein wenig schüchtern lächelnd, doch auch Ansgar schlug ihm ohne jeden weiteren Kommentar anerkennend auf die Schulter.


    Doch der Graf war noch nicht fertig mit seiner Ansprache, sondern fügte seinen Ausführungen, noch zur Überraschung der Anwesenden, hinzu: „Ach ja, bevor ich es vergesse. Es werden nicht alle Jungritter nach Santander gehen. Ralph da Caer wird als mein Adjutant mit mir nach Norden gehen. Er wird sich also morgen früh, beim ersten Morgengrauen, abmarschbereit bei mir melden. Alle anderen Ritter werden morgen im Laufe des Tages eingeschifft und spätestens übermorgen nach Santander aufbrechen. Admiral Menno wird die Details der Einschiffung mit ihrem Befehlshaber Sven da Momland klären und wird jedem Einzelnen von Ihnen die Einschiffungsreihenfolge morgen früh per Läufer mitteilen lassen. Ihr Kampfgepäck sollten sie alle bitte bis Mittag gepackt und deutlich mit ihrem Wappen gekennzeichnet im Marstall bereitstellen. Es wird dort dann von den Seeleuten zur Verladung abgeholt werden.“


    


    „So, und jetzt lasst uns auf unseren Sieg trinken, den wir zu erringen trachten und dann wünsche ich uns, dass wir uns alle nach der Beendigung der Kämpfe gesund und munter wieder hier versammeln, um miteinander ein rauschendes Fest zu feiern.“


    Die Ritter erhoben sich und tranken dem Grafen begeistert zu. Im Anschluss an die Ansprache des Grafen setzten sie den kleinen Umtrunk noch ein wenig fort. Ralph da Caer, der vor Stolz über seine neue Rolle fast platzte, gab sich dabei ausgesprochen leutselig. Ragnor lächelte still in sich hinein, nachdem er einen Moment fast eifersüchtig reagiert hatte, als Rurig den eitlen Affen zu seinem Adjutanten ernannt hatte. Doch als er einen Moment richtig darüber nachgedacht hatte, meinte er Rurigs Beweggründe zu verstehen, der Ralph da Caer wohl nur deswegen erwählt hatte, um ihn aus der Jungrittertruppe zu entfernen. So wurde den jungen Männern Gelegenheit gegeben, ohne den übermächtigen Einfluss des Prinzen, sich zu einer echten Gemeinschaft zusammen zu finden und sich gemeinsam im Kampf zu bewähren.


    


    Am späten Abend bat der Graf, Ragnor, Menno, Lamar und Ansgar in seine Privatgemächer. Als Ragnor an Rurigs Tür klopfte, öffnete ihm sein alter Lehrmeister persönlich, sah ihm kurz prüfend in die Augen und meinte dann anerkennend: „Ich bin stolz auf dich. Du hast also schon begriffen, warum ich den eitlen Prinzen zu meinem Adjutanten gemacht habe. Glaub mir, ich habe mir das nur ausgesprochen ungern angetan.“


    Wehmütig lächelnd fügte er hinzu: „Ich hätte liebend gern dich als meinen Adjutanten genommen, aber ich denke, so war es im Sinne der Jungritter am Besten.“


    Freundlich legte er, während sie durch den Vorraum in Rurigs Studierzimmer gingen, seinen Arm um seine Schulter und fügte ernst hinzu: „Außerdem glaube ich, dass es auch gut für dich ist, dich zu beweisen, wenn ich nicht dabei bin. Sven da Momland ist ein erstklassiger Befehlshaber, und er hält große Stücke auf dich. Ich bin mir sicher, du wirst deine Chance nutzen.“


    „Ach ja, bevor ich es vergesse! Er wird dich zu seinem Adjutanten ernennen.“


    Ragnor sagte nichts, denn den Ausführungen seines großen Vorbildes war nichts hinzuzufügen. Er beneidete Rurig nicht um die Verantwortung, die dieser jetzt zu tragen hatte, doch er war sich sicher, dass der Graf seiner Aufgabe mehr als gewachsen war. Auch er nahm sich fest vor, die in ihn gesetzten Erwartungen unter allen Umständen zu erfüllen.


    


    Als sie schließlich alle eingetroffen waren, bemerkte Rurig ernst: „Ich habe euch zusammen gerufen, weil ich euch vor meiner Abreise noch einmal in einem persönlichen Umfeld sehen wollte, und weil ich mit Lamar noch dringend zu reden habe.“


    Damit wandte er sich an Lamar da Niewborg und sagte eindringlich: „Du wirst mit nach Santander gehen, aber nicht, um mit den anderen zu kämpfen, sondern, sobald es geht, per Schiff nach dem Seeländer Hafen Hiborg gebracht zu werden, um über Seeland und Caer nach Hause zu reisen. Dafür wirst du wohl, wenn du auf schnellen Pferden reist, etwa vierzig Tage brauchen. Sobald du dort bist, soll dein Vater die Ahrborger angreifen und auf Ahrweiler marschieren, damit Baron Klees da Ahrborg Söldner von der Nordfront abziehen muss, um seinen Arsch zu retten. Ich erwarte von deinem Vater nicht, dass er große militärischen Risiken eingeht. Er soll mir lediglich die Ahrborger Söldner für einige Zeit aus dem Kreuz nehmen, damit sich das Kräfteverhältnis an der Nordfront zu unseren Gunsten verändert. Bis du in Niewborg bist und eure Truppen losmarschieren können, werden wir die erste Schlacht wahrscheinlich schon geschlagen haben. Wenn dein alter Herr seine Sache gut macht und wir die dieses erste Gefecht siegreich gestalten, kann ich vielleicht schnell auf feindliches Gebiet vordringen und die feindlichen Truppen aus meiner Grafschaft vertreiben.”


    Lamar nickte zustimmend und versprach sich zu beeilen.


    So stießen die Männer mit frisch gefüllten Krügen auf den Sieg an, den sie zu erringen hofften.


    


    Ragnor stand am nächsten Morgen in der ersten Dämmerung bereits fertig angezogen am Fenster seiner Kammer, als die dumpfen Kriegshörner die Kaarborger Milizen zum Aufbruch riefen.


    Schnell lief er hinüber zum Rittersaal, von wo aus man auf den Turnierplatz hinunter sehen konnte, auf dem die Truppen für ihren Abmarsch nach Norden Aufstellung nehmen würden.


    


    Dort traf er überraschend auf Oswald da Kormon, der ebenfalls hinaufgestiegen war, um den Auszug der Kaarborger Truppen zu beobachten. Schweigend sahen sie zu, wie sich Hundertschaft um Hundertschaft hinter den Regimentsfahnen formierte. Dann endlich war der Aufmarsch beendet und fünftausend Mann standen in fünf Marschkolonnen gegliedert, die Wagen mit dem Regimentstross dahinter aufgestellt, zum Abmarsch bereit. Jeder Milizionär war mit seiner Gefechtsmontur gerüstet, die aus einem Helm mit eisernem Wangenschutz, Schild, Schwert und langer Stoßlanze bestand. Über den langen eisernen Kettenhemden trugen die Milizionäre leichte Tuniken, die sie vor allem vor den lästigen Insekten schützten, welche in den feuchten Wäldern und den Sumpfgebieten von Kaarborg häufig vorkamen.


    


    Reglos und schweigend standen die Reihen der Miliz, die Stoßlanzen erhoben, und das Licht der herauf ziehenden Morgensonne tauchte die eisernen Lanzenspitzen in ihr tiefrotes Licht, so als ob sie bereits ins Blut ihrer Feinde getaucht worden wären.


    Die schweigend wartenden Soldaten boten einen prächtigen Anblick und sie erinnerten Ragnor in ihrer ruhigen Disziplin an die Berufssoldaten des königlichen Belagerungsregimentes, die er in Mors getroffen hatte. Das war das höchste Lob für eine Milizinfanterie, das es geben konnte, denn die königlichen Soldaten galten als die besten Fußsoldaten auf dem Nordkontinent von Makar, gleich nach den unübertroffenen Armeen der Orks.


    


    Einen Moment lang sah die schweigende kleine Armee wie ein, von einem begabten Maler, geschaffenes Gemälde aus, doch dann verflog der Zauber, und es kam Bewegung in das Ganze. Ein lang gezogenes, dumpfes Signal aus den Kriegshörnern ertönte, und die insgesamt fünfzig Kundschafter, von denen jedes Kaarborger Milizregiment je zehn besaß, setzten sich an die Spitze des Zuges, um die Sicherung zu übernehmen.


    Dahinter formierten sich Graf Rurig, Ralph da Caer und General Milas, die einzigen Reiter der Truppe. Dann ordneten sich Kolonne für Kolonne die Milizregimenter, gefolgt von ihrem jeweiligen Tross zu einem langen Zug, welcher sich langsam in Bewegung setzte.


    


    Die beiden jungen Männer sahen den abziehenden Soldaten noch lange schweigend hinterher, bis sie nur noch als eine dahinkriechende Linie kleiner Punkte in der Ferne zu erkennen waren.


    „Das ist eine verdammt lange Marschkolonne“, bemerkte Oswald da Kormon schließlich trocken und durchbrach damit die Stille. „Gar nicht so einfach, eine solche Kolonne gegen eventuelle Kavallerieangriffe wirksam zu schützen.“


    „Da hast du zweifellos recht, einfach ist das nicht. Aber hast du die Miliz schon mal bei ihren Übungen beobachtet, wenn sie das Abwehren von Reitern üben?“, fragte Ragnor nach.


    „Nein, hab ich nicht. Aber es würde mich sehr interessieren, wie sie das machen“, antwortete Oswald eifrig und gar nicht mehr so unterkühlt wie noch kurz vorher. Das Thema interessierte ihn offenbar wirklich.


    „Nun, ich habe ihnen mal beim Üben mit den Grafenrittern zugesehen. Die Milizen sind in der Lage, aus der Marschkolonne heraus blitzschnell eine Schildburg zu bilden, die sogar den Rittern, die bei der Übung natürlich nur mit stumpfen Lanzen anritten, widerstehen konnte. Sie hätten natürlich im Ernstfall einige Verluste gehabt, aber sie wären nicht auseinandergetrieben worden, und ich glaube, man braucht ganz schön viele Panzerreiter, um die Kaarborger Milizen zu vernichten“, antwortete Ragnor im Brustton der Überzeugung.


    Sein analytischer Verstand rekapitulierte, während er sprach, was er in einem abendlichen Gespräch mit dem greisen General Milas gelernt hatte und so fuhr er erläuternd fort: „Falls sie an einer ungünstigen Stelle erwischt werden, kann es dabei natürlich zu schweren Verlusten kommen. Aber selbst dafür haben sie Manöver eingeübt, um den Feind wirksam abzulenken, bis die Schildburgen formiert sind. Und dann müssen die Ritter unverrichteter Dinge wieder abziehen.“


    Oswald nickte, sah ihn einen Moment lang fast anerkennend an und meinte dann zustimmend: „Das war überzeugend und ich bin nun zuversichtlich, dass die Milizen gut im Norden ankommen. Aber was du gerade beschrieben hast, ist allerdings eine ausschließlich defensive Taktik. Die Milizen können die Ritter zwar abwehren, aber sie können sie niemals wirkungsvoll bekämpfen, geschweige denn schlagen.“


    Ragnor nickte zustimmend und fügte hinzu, nachdem er erkannt hatte, dass sich Oswald da Kormon wirklich ernsthaft für Militärtaktik interessierte: „Das ist mir bei meinen Studien über die gängigen Militärtaktiken in Caer auch aufgefallen. Den Kaarborger Fußtruppen fehlt das offensive Element gegen jegliche Form von Kavallerie. Sie sind in der Geschichte Caers in der Schlacht nur als Hilfstruppen und ansonsten vor allem bei der Verteidigung oder Eroberung von Städten und Burgen eingesetzt worden. Aber ich glaube, man könnte daran arbeiten, denn die Orks können mit ihren Fußtruppen Ritter schlagen. Sie haben es in den letzten Jahrhunderten einige Male eindrucksvoll bewiesen.“


    Oswald nickte nun seinerseits und meinte dann jungenhaft grinsend, und dies war nun das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, dass Ragnor ihn so gefühlsbetont erlebte: „Was du da sagst, hat wiederum Hand und Fuß. Ich denke, wir sollten uns auf unserer Reise nach Santander einmal intensiver darüber unterhalten. Wenn ich mir das Potenzial der Kaarborger Miliz so ansehe und es ein wenig mit der Kampfweise der Orks und deiner Theorie über den Einsatz von Bogenschützen mixe, könnte sich daraus eine ganz neue Form von Armee entwickeln lassen. Eine moderne Armee, bei der die verschiedenen Waffengattungen zusammenarbeiten, anstatt aneinander vorbei zu operieren, und von einer Schlagkraft, die ich mir heute nicht einmal ansatzweise vorstellen kann.“


    


    Ragnor stimmte ihm ehrlich erfreut zu, denn es keimte in ihm die Hoffnung, Oswald da Kormon vielleicht doch eines Tages zu seinen Freunden zählen zu können. Er beschloss jedenfalls, als er auf dem Weg zurück in sein Quartier noch einmal den Inhalt ihres Gesprächs überdachte, daran zu arbeiten.


    


    Ansonsten war ihm natürlich mehr als klar, dass ein radikaler Umbau von Armeestrukturen in einem so seiner Tradition verpflichteten Königreich, wie Caer, sehr schwierig werden würde.


    Er erinnerte sich nur zu genau an das mehr als enttäuschende Gespräch, welches er mit Sven da Momland über den Einsatz von Bogenschützen im aktiven Kampfgeschehen geführt hatte.


    Es würde seine Zeit dauern, bis man überhaupt ernsthaft daran denken konnte, substanzielle Änderungen einzuführen, aber vielleicht ließ sich ja Rurig nach diesem Krieg davon überzeugen, in dieser Richtung erste Versuche zu unternehmen.


    


    Als der Jungritter zurück auf seine Stube kam, erwartete ihn sein Page Klaus schon ungeduldig, denn der Läufer von Admiral Menno war mit den Einsatzbefehlen bereits da gewesen, kurz bevor Ragnor von seinem Morgenspaziergang zurückgekommen war. Ragnor hörte ruhig zu, als ihm Klaus lebhaft berichtete, was der Läufer an Nachrichten gebracht hatte.


    


    Dann sagte er ganz ruhig und gelassen, um die zappelige Nervosität seines Pagen etwas zu dämpfen: „Nur mit der Ruhe, mein Junge. Wir sind erst nach der Mittagspause mit der Einschiffung unserer Pferde dran. Geh jetzt runter, sieh nach unseren Schlachtrössern und stelle dann unser Gepäck bereit. Du weißt ja, dass wir keine Packpferde mitnehmen werden, sondern, falls es erforderlich wird größere Expeditionen durchzuführen, in Santander welche beschaffen werden. Wenn du mit den Vorbereitungen fertig bist, mache in Ruhe deine Mittagspause. Sei aber auf jeden Fall eine Stunde vor der Einschiffung wieder hier, damit du mir bei der verdammten Rüstung helfen kannst. Ich komme zwar inzwischen schon alleine in das Ding rein, aber zu zweit ist es weit weniger schweißtreibend. Ich werde noch einmal kurz zu Mirana und Maramba hinübergehen, um mich zu verabschieden, denn ich vermute, dass wir nach der Einschiffung der Schlachtpferde nicht mehr ins Quartier zurückkehren werden. Ich habe läuten hören, dass unser geschätzter, frisch gebackener Admiral auf jeden Fall noch heute auslaufen will“.


    


    Klaus nickte eifrig und machte sich unverzüglich auf den Weg in die Stallungen, während Ragnor zur Wohnung seiner Freunde hinüberging. Mirana, die heute wegen des Aufbruchs keinen Unterricht hatte, begrüßte ihn mit einer stürmischen Umarmung und einem dicken Kuss schon an der Tür.


    „Lamar und Ansgar sind auch schon da“, sagte sie fröhlich. „Komm rein. Maramba hat dich schon erwartet. Es gibt Eier mit Speck und heißen Kallatee.“


    Ragnor nahm die Kleine hoch, gab ihr ebenfalls einen dicken Kuss und trat mit ihr auf dem Arm durch die Tür. Der alte Lars, der bei seinen beiden Kameraden am Tisch saß, sah auf und stellte ernst und sichtlich ein wenig traurig fest: „Du bist gekommen, um dich zu verabschieden. Also setz dich her und lass uns noch einmal zusammen frühstücken und eine Tasse Tee leeren, bevor ich dich für längere Zeit nicht mehr sehen werde.“


    Ragnor setzte sich, ohne etwas zu sagen, zu den anderen an den Tisch, und sie aßen und tranken gemeinsam. Maramba, der sich, nachdem er seine Speisen fertiggestellt hatte, ebenfalls zu ihnen gesellte, ermahnte die drei Jungritter eindringlich, ihre waffenlosen Kampfübungen während des Feldzuges nicht zu vergessen. Während er sprach, sah man an seinen sehnsüchtigen Augen, dass er nur zu gerne mit ihnen in den Krieg gezogen wäre, aber Rurig hatte es aus Gründen, die Ragnor auch nicht kannte, anders bestimmt, und der Schwarze hatte sich nach einem Gespräch, das er unter vier Augen mit dem Grafen geführt hatte, wortlos und ohne erkennbares Murren gefügt.


    


    Dann war es endlich soweit. Klaus in Kettenhemd und Helm und Ragnor in seiner schweren Vollrüstung ritten langsam hinunter zum Hafen, um sich einzuschiffen. Auf ihrem Weg trafen sie, wie nicht anders zu erwarten, auf weitere schwer gepanzerte Ritter, die sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatten. Nachdem man sich kurz durch das Heben einer gepanzerten Faust begrüßt hatte, kroch der eiserne Lindwurm der gepanzerten Reiter in Richtung Pier. Die Ritter waren alle voll bewaffnet, bis auf ihre langen Lanzen, die bereits aus dem Lanzenarsenal der Burg auf die Schiffe gebracht und dort verstaut worden waren.


    Unten am Hafen angekommen, sah Ragnor, wie gerade eine der Kampfgaleeren ihres Geleitzuges, welche offensichtlich ihre Passagiere bereits aufgenommen hatte, langsam auf den Kaarsee hinaus fuhr, um dort zu warten, bis die zweite Galeere, auf der Ragnor eingeschifft werden würde und die beiden Frachtschiffe, mit denen die Pferde transportiert werden würden, ebenfalls abfahrbereit waren.


    


    Es war ein faszinierender Anblick, wie das mächtige Schiff getrieben durch die langen Ruder an denen, wie Ragnor wusste, angekettete Galeerensträflinge saßen, unter dem dumpfen Klang der Basstrommel majestätisch aus dem Hafen glitt. In diesem Augenblick musste er daran denken, dass wohl einige der Söldner, die sie in Mors gefangen genommen hatten, ebenfalls auf einer derartigen Galeere gelandet waren, falls sie nicht in die Erzminen deportiert worden waren.


    


    Außer Ragnors Galeere, dem ‘Falken von Lorcamon’, lagen nur noch die beiden plumpen Frachtschiffe im Hafen, welche die Pferde transportieren würden. Die restlichen Kampfschiffe und Transportschiffe des starken Binnengeschwaders waren offenbar auf Patrouillen oder Nachschubfahrten unterwegs.


    


    Am Kai wurden die Ritter und ihre Knappen vom Kapitän ihrer Galeere empfangen.


    Während die Ritter in ihren schweren Rüstungen schwerfällig und ausgesprochen vorsichtig über die breite Planke, die zum Schiff hinüber führte, aufs Achterdeck der Galeere gingen, brachten die Pagen der Jungritter und die Knappen der Grafenritter die Pferde über eine breite Rampe auf der Kaar-23, einem der beiden Frachtschiffe, unter. Viele der Tiere waren ausgesprochen nervös und ängstlich und einige von ihnen scheuten sogar vor dem ‘schwankenden’ Steg. Ragnors Tiere dagegen ließen sich problemlos verladen und Ragnor schmunzelte, als er dabei zusah, wie die beiden Chorosanipferde Klaus auf das Schiff wie brave Hunde folgten, ohne dass die Hilfe der Schiffsmannschaft benötigt wurde,.


    „Manchmal ist es eben doch von unschätzbarem Vorteil, wenn man sich mit Tieren richtig verständigen kann“, dachte er so bei sich, als er die verblüfften Gesichter der Seeleute sah, die so etwas noch nicht gesehen hatten.


    


    Die Knappen und Pagen würden zusammen mit den Tieren auf den Frachtschiffen reisen, um die Tiere zu versorgen, während sich die Ritter und Jungritter auf den Galeeren einschifften, was aber auch nicht sehr viel komfortabler war.


    Die Seeleute hatten für die etwa dreißig Ritter, die mit Ragnor auf Mennos Flaggschiff reisen würden, Bänke und Tische auf dem Achterdeck aufgestellt und servierten ihnen auf das Geheiß des Admirals, der ebenfalls bereits an Bord war, frisches Kaarborger Bier, was die Männer in ihren schweren Panzern dankbar annahmen. So verging die Wartezeit, bis die letzten Tiere verladen waren, doch recht schnell. Als der ‘Falke’ dann zu Beginn der Dämmerung hinter den beiden schwerfälligen Frachtschiffen auslief und auch hier das restliche Gepäck verstaut worden war, konnten die Ritter endlich auch ihre schweren Rüstungen ablegen.


    


    Als Mennos Flaggschiff gefolgt von den beiden Frachtern und ihrem Schwesterschiff, der ‘Trutz von Koman’, einige Stunden später, den Kaarsee verließ und auf die Mors hinausglitt, erfüllte das Schnarchen der ‘Passagiere’ bereits die Decks. Gut müde vom starken Bier schliefen sie, eng gedrängt, auf den diversen Decks des überfüllten Schiffes und weder ihre unbequemen Schlafstätten, noch die immer wieder erschallenden Kommandorufe der Schiffsbesatzung, konnten sie in ihrer Ruhe stören.

  


  
    Kapitel 2


    Als Ragnor bei Morgengrauen von den hellen Schlägen der bronzenen Schiffsglocke geweckt wurde, brummte ihm der Schädel, wie eine Bassgeige. Hurtig warf der junge Mann seine neue Decke aus Lammfellen, die ihn in der kalten Frühlingsnacht gut gewärmt hatte, ab, stemmte sich von seinem reinlichen Strohsack hoch, den man ihm am Abend vorher im Heck des Schiffes zugewiesen hatte und tastete sich durch das Halbdunkel hin zur Tür.


    Es waren noch einige andere Ritter in dem Raum einquartiert worden, aber er konnte bei der Beleuchtung mit seinen verschlafenen Augen nicht genau erkennen, wie viele von ihnen noch schliefen, oder wer seine Schlafstätte bereits verlassen hatte.


    


    Als er die knarrende Tür öffnete, traf ihn von der Luke, die über eine Leiter in die Ruderdecks hinunterführte, ein Schwall warmer, aber übel riechender Luft. Schlagartig wurde ihm klar, wie erbärmlich die so stolze Galeere nach Schweiß und Exkrementen stank.


    Das war ihm gestern, bei ihrem Umtrunk auf dem Oberdeck, überhaupt nicht aufgefallen.


    Eilig trat er hinaus ins Freie, sah sich um und ging dann hinauf zum Achterdeck, auf dem die Mehrzahl der Ritter bereits beim Frühstück saß. Menno, der auch gerade frühstückte, rief ihn zu sich heran und reichte ihm einen vollen Krug Bier, Käse und einen Kanten dunkles Brot. Er blickte dabei spöttisch grinsend in Ragnors verschlafenes Gesicht und bemerkte natürlich sofort dessen sichtlichen Widerwillen gegen das angebotene Frühstück.


    Aufmunternd meinte er: „Setzt dich hin und iss. Dies ist ein prächtiges Frühstück im Vergleich zu dem, was du noch alles essen wirst, bis dieser Krieg vorüber ist. Also mache nicht so ein mürrisches Gesicht.“


    Ragnor musste unwillkürlich über Mennos gespielte Empörung lachen, setzte sich, und nachdem er die ersten vorsichtigen Versuche hinter sich gebracht hatte, machte er sich mit gutem Appetit über das ungewohnte Frühstück her.


    Während er aß, gesellten sich auch Lamar und Ansgar zu ihm, die zu seiner großen Befriedigung auch nicht viel besser aussahen als er selbst. Er war gerade mit seinem Frühstück fertig, als Sven da Momland, der offensichtlich schon länger auf den Beinen war, lächelnd und dynamisch wie immer auf das Oberdeck kam.


    Ragnor bewunderte den untersetzten rothaarigen Ritter, der stets eine quirlige optimistische Kraft ausstrahlte, die jeden ansteckte, der mit ihm zu tun hatte. Diese grundsätzliche Sympathie, die Ragnor für den Feldkommandanten empfand, wurde auch dadurch nicht getrübt, dass er meistens nicht mit ihm einer Meinung war, wenn es um militärische Belange ging, da der ‘rote Sven’, wie er von seinen Leuten fast liebevoll genannt wurde, ausgesprochen konservativ war.


    


    Der Feldkommandant nickte ihm kurz freundlich zu, und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihm in Mennos Kabine zu folgen. Der Admiral stand gerade bei seinem Steuermann am Ruder, um ihm einige Anweisungen zu erteilen.


    Nachdem der Jungritter eingetreten war, bot ihm Sven da Momland einen Stuhl an und sagte trocken: „Also, Ragnor da Vidakar: Von heute an seid Ihr mein Adjutant. Graf Rurig hat Euch das sicher bereits mitgeteilt, aber ich möchte gern wissen, wie Ihr darüber denkt?“


    Ragnor, den die Frage ein wenig überraschte, überlegte einen Moment und antwortete dann sehr förmlich, da er sich keinen rechten Reim auf die Frage machen konnte: „Es ist für mich eine große Ehre, dass Ihr mich ausgewählt habt und ich werde mein Bestes geben, Euren Erwartungen zu entsprechen. Bitte teilt mir mit, welche Aufgaben Ihr mir zu übertragen gedenkt.“


    Der ‘rote Sven’ nickte, offenbar zufrieden mit der wohlgesetzten Antwort und antwortete ein wenig spöttisch grinsend: „Gute Antwort, wirklich nicht schlecht nach so einem ‘Abend’“.


    Dann fuhr er plötzlich sehr ernst fort: „Ich habe mich lange mit Graf Rurig über dich unterhalten, und ich muss sagen, er hält ja große Stücke auf dich. Deshalb habe ich nach reiflicher Überlegung entschieden, dich von Anfang an zum Volladjutanten zu machen. Du weißt sicher, was das bedeutet?“


    Ragnor nickte ehrlich überrascht und antwortete prompt, wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte: „Ja, selbstverständlich weiß ich das! Alle von mir überbrachten Befehle sind für jeden Ritter unter Eurem Kommando absolut bindend.“


    Sven da Momland nickte bestätigend, fügte dann aber sehr bestimmt hinzu: „Genau so ist es und ich hoffe, du machst mir keine Schande. Und nun hinaus mit dir. Bitte Admiral Menno und Fulk da Leca herein, denn wir müssen uns dringend besprechen.“


    


    Bei der nun folgenden Kommandantensitzung, der auch Ragnor und Fulk da Leca, ein erfahrener abgeklärt wirkender Grafenritter, beiwohnten, erläuterte ihnen Menno die möglichen Gefahren ihrer Reise nach Santander: „Wie Ihr wisst, sind unsere Berichte aus Santander und über die Lage bei der Verteidigung der Morsmündung bereits mehr als drei Wochen alt. Es kann sich also einiges geändert haben. Das heißt, wir müssen davon ausgehen, dass es möglicherweise einigen Drachenschiffe der Kralapiraten gelungen sein könnte, in die Morsmündung einzudringen. Sie könnten den Auftrag haben, jeglichen Nachschub für Santander abzufangen oder, was bei den Kralapiraten wahrscheinlicher ist, einfach auf eigene Faust zu plündern und zu morden. Wir müssen also auf alles vorbereitet sein. Deshalb empfehle ich den Rittern, im Angriffsfalle Halbrüstung zu tragen, denn die Piraten werden auf jeden Fall versuchen, die Galeeren zu entern.“


    „Seid Ihr sicher, dass sie sich nicht zuerst über die Frachtschiffe hermachen werden?“, unterbrach ihn Sven da Momland, der Mennos Ausführung sehr aufmerksam gefolgt war.


    „Ja, da bin ich sicher. Die Piraten wissen, dass die Kaarborger Kriegsgaleeren normalerweise mit nur fünfzig Mann Besatzung fahren, während sich auf ihren schnellen Drachenschiffen meist mehr als einhundert Mann aufhalten, da sie von Piraten und nicht von Sträflingen gerudert werden. Falls es uns nicht gelingt, sie zu versenken und sie uns dann im Gegenzug entern, sind sie normalerweise klar in der Überzahl. Falls es ihnen darüber hinaus, während des Kampfes an Deck, gelingt, die etwa vierhundert Galeerensträflinge zu befreien, haben wir ganz verspielt. Und dann fallen ihnen die langsamen Frachtschiffe sowieso in die Hände.“


    „Das leuchtet mir ein“, stimmte der Feldkommandant etwas zögerlich zu, um dann stur wie eine Bulldogge seine Bedenken bezüglich der Sicherheit der Frachtschiffe weiter zu verfolgen und in einen schlauen Vorschlag zu kleiden: „Ich denke aber, es wäre trotzdem sinnvoll, vier bis fünf Ritter an Bord der Frachtschiffe zu bringen, um deren Kampfkraft zu stärken und die Knappen im Ernstfall zu kommandieren. Das könnte durchaus nützlich sein, falls wir auf eine große Anzahl Gegner treffen, von denen ein paar sich vielleicht doch direkt mit den Frachtschiffen beschäftigen wollen.“


    Menno überlegte einen Moment, lächelte dabei ein wenig über die sprichwörtliche Hartnäckigkeit des roten Sven, die er nun das erste Mal selbst erleben durfte, und nickte schließlich zustimmend: „Ich glaube, das ist gar keine schlechte Idee, denn die engen Galeeren sind eh vollkommen überfüllt. Fünfzehn Ritter für die Verteidigung des Achterkastells und zehn für die Abwehr auf dem Vordeck sind mehr als ausreichend, denn die Seitendecks werden wohl besser von meinen Leuten verteidigt, da es dort für den Einsatz von Gepanzerten viel zu eng zugeht. Wen wollt Ihr für die Aufgabe, die Frachtschiffe zu verteidigen, denn auswählen?“


    Sven da Momland lächelte zufrieden darüber, dass er sein Ziel erreicht hatte, streifte dabei kurz Ragnor mit einem amüsierten Blick und sagte dann in ganz lockerem Ton: „Ich denke, wir werden den Jungrittern diese Aufgabe übertragen. Ragnor da Vidakar wird sie kommandieren und die Verteilung auf die Schiffe organisieren. Er kann dann gleich einen Unterführer für das zweite Schiff bestimmen. Fulk da Leca wird auf die Trutz von Koman umsteigen und das Kommando über die dortigen Ritter übernehmen.“


    „Dann wäre ja alles soweit besprochen“, stimmte Menno sichtlich belustigt zu und hob seinen Krug zum Toast. „Also, dann los. Ich werde die notwendigen Boote bereitstellen lassen, sobald Ragnor sich mit den Jungrittern besprochen hat. Wenn die Jungritter auf die Frachter übergesetzt haben, werden wir unsere Fahrt wieder beschleunigt fortsetzen.


    


    Kurze Zeit später saßen Ragnor, Ansgar und Lamar zusammen, um sich zu besprechen.


    Ragnor hatte sich, nachdem er Mennos Kajüte verlassen hatte, sehr ernsthaft überlegt, wen er wohl zum Unterführer bestimmen sollte. Natürlich hatte er zuerst an einen seiner beiden Freunde gedacht, hatte sich dann aber eingestanden, dass das seinem Plan, die Jungritter näher zusammen zu bringen, nicht förderlich wäre. Also unterbreitete er seinen beiden Freunden seine Pläne, die er mit der Erläuterung seiner Beweggründe einleitete: „Ich möchte mit unserem ersten unabhängigen Kommando gerne mehr Gemeinsamkeit unter den Jungrittern fördern und versuchen, die alten Gräben zumindest ein wenig zuzuschütten. Deshalb habe ich mir Folgendes überlegt. Ich gehe mit drei Mann auf die Kaar-23. Ich habe vor, Rolf da Maarborg, Mikal da Koman und Björn da Samarkon mitzunehmen. Die anderen, also auch ihr beiden, gehen unter dem Kommando von Oswald da Kormon auf die Kaar-6, wo ihr beide für mich die Augen offen haltet, und aufpasst, dass Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza keinen Ärger machen, sondern unter allen Umständen ihre Pflicht tun.


    Was meint ihr dazu?“


    


    Erwartungsvoll sah er seine beiden Freunde an, um zu sehen, wie sie seine Idee aufnehmen würden und ob sie vielleicht enttäuscht waren, dass er nicht einen von ihnen als Unterführer ausgewählt hatte. Doch weit gefehlt. Die beiden grinsten bis über beide Ohren, und Lamar meinte anerkennend lachend: „Du bist ja ein ganz schön gerissener Hund. Ich denke, das ist eine hervorragende Idee. Besser hätte ich es auch nicht machen können. Oswald ist erwiesenermaßen neutral, denn Fukur und Hamkar würden nur Ärger machen, falls sie dir oder einem von uns direkt unterstellt wären, und du hast vielleicht auf deinem Schiff die Möglichkeit, Björn, Rolf und Mikal etwas zu unseren Gunsten zu beeinflussen, wenn sie für eine Weile von den beiden Stänkerern getrennt sind. Außerdem wird sich der ehrgeizige Oswald große Mühe geben, diese Chance nicht zu verspielen. Er wird unter allen Umständen dafür sorgen, dass unsere beiden Sorgenkinder zumindest ihre Pflicht tun.“


    Ragnor lächelte und war sehr erleichtert, dass seine beiden Freunde sich nicht zurückgesetzt gefühlt hatten.


    


    Also verabschiedete er sich ein wenig hastig von ihnen und eilte zum Feldkommandanten, um ihm die geplante Aufteilung der Jungritter mitzuteilen.


    Dieser saß noch mit Admiral Menno in dessen Kajüte, um mit ihm die Details der Bordverteidigung zu klären.


    Die beiden Befehlshaber nickten zufrieden, als ihnen Ragnor seine Entscheidung dargelegt hatte, und Menno sicherte ihm zu, den Kapitänen der Frachtschiffe eindeutige Befehle zustellen zu lassen, damit kein Zweifel an Ragnors und Oswalds Befehlsgewalt über die Bordverteidigung bestand. Die Kapitäne der Kaarborger Frachtschiffe waren nämlich als ziemlich stur und eigenbrödlerisch bekannt, und es würde gar nicht so einfach sein, mit ihnen zurecht zu kommen.


    Menno riet ihm deshalb eindringlich, von Anfang an klar zu stellen, wer das Kommando hatte, auch auf die Gefahr hin, dass der Kapitän des Frachters nicht sein bester Freund werden würde.


    


    Ragnor verließ danach, noch ein wenig nachdenklicher als zuvor, Mennos Kajüte, denn Menno und Sven hatten ihm, mit ihren gut gemeinten Ratschlägen, aufgezeigt, dass man eine Menge beachten musste, wenn man ein Kommando innehatte, und dass es immer wieder Leute geben würde, die Schwierigkeiten machten oder zumindest machen konnten. Da Menno ihn gedrängt hatte, spätestens nach dem Mittagessen mit den Jungrittern überzusetzen, um ihre Fahrt nicht unnötig zu verzögern, machte er sich daran, Oswald da Kormon zu suchen, um sich mit ihm unter vier Augen zu besprechen, bevor er die Jungritter offiziell über ihre neue Aufgabe informierte.


    


    Er fand den stillen Jungritter, wie fast immer, alleine an der Achterdeckreling stehen, aufmerksam die Manöver des kleinen Schiffsverbandes beobachtend. Einen Augenblick lang blickte Ragnor ebenfalls für einen Moment auf den stillen Strom hinaus, auf dem die noch tief stehende Morgensonne rote Muster auf das Wasser malte. Dann trat er neben Oswald, warf einen kurzen Blick zu den beiden trägen Lastkähnen hinüber, die langsam und mit schlappen Segeln fast lautlos flussabwärts glitten und auf die er und die anderen Jungritter bald übersetzen würden.


    „Was meinst du? Kann man die Kähne gegen einen Angriff von Drachenschiffen verteidigen?“, eröffnete Ragnor das für ihn so wichtige Gespräch mit einer taktisch militärischen Frage, da er ja wusste, dass sich Oswald brennend für solche Fragestellungen interessierte.


    „Hm“, meinte der nach kurzer Überlegung, „ohne den Schutz der beiden Kriegsgaleeren wohl kaum. Bei einem Enterangriff auf offenem Wasser haben sie mit ihren dreißig leicht bewaffneten Matrosen und selbst mit den dreißig leidlich kampferprobten Knappen an Bord nur eine geringe Chance gegen mehr als einhundert schwer bewaffnete Piraten.“


    „Meinst du, dass ein paar Ritter an Bord daran etwas ändern könnten?“, fragte Ragnor neugierig nach.


    „Ich denke schon“, antwortete Oswald spontan und sehr überzeugt. „So ein paar schwer gepanzerte Kämpfer könnten sicher einiges ausrichten, denn das wäre das Letzte, was Piraten auf einem Frachtschiff erwarten würden.“


    „Du hast den Nagel genau auf den Kopf getroffen“, bemerkte Ragnor schmunzelnd, und fügte zu Oswalds großer Überraschung hinzu: „Und du wirst es nicht glauben, deine Erkenntnisse decken sich genau mit der Analyse des roten Sven. Der hat nämlich beschlossen, dass die Jungritter die Verteidigung der Frachter übernehmen sollen.


    ...Hast du Lust, das Kommando über einen der Frachter zu übernehmen?“


    Oswald da Kormon brauchte einen Moment, um diese für ihn überraschende Offerte zu verdauen, und antwortete mit doch etwas belegter Stimme, obwohl er ansonsten alles andere als leicht zu beeindrucken war: „Ja klar hätte ich Lust, ...aber wie komme ich zu der Ehre?“


    Das war der Oswald, den er kannte und der sofort alles und jedes kritisch hinterfragte.


    Ragnor lächelte in sich hinein und antwortete: „Sven da Momland hat den Jungrittern die Verteidigung der beiden Frachter übertragen und mich als Kommandanten eingesetzt. Ich möchte gerne, dass du die Verteidigung der Kaar-6 als Verantwortlicher übernimmst, während ich mich um die Kaar-23 kümmere. Wenn du willst, können wir uns in Admiral Mennos Kabine weiter unterhalten. Es muss ja nicht jeder hören, was wir beide zu besprechen haben.“


    


    Oswald war einverstanden, und nachdem ihm Ragnor in Mennos Kabine einen Krug Kaarborger Bier eingeschenkt hatte, hörte er aufmerksam zu, während ihm Ragnor seine Beweggründe darlegte, die ihn dazu bewogen hatten, ihm das Kommando über die Kaar-6 anzubieten. Er beschönigte nichts, was Oswald da Kormon sehr beeindruckte, denn jeder andere hätte wahrscheinlich versucht, ihm zu schmeicheln, anstatt ihm seine wahren Gründe so ganz unverblümt darzulegen.


    Als Ragnor geendet hatte, meinte dieser daher fast respektvoll: „Ich fühle mich zwar nicht mehr so geschmeichelt wie am Anfang, als du mir das Kommando angeboten hast, aber ich bin froh darüber, dass du mir deine wahren Beweggründe und Ziele so ehrlich offengelegt hast. Ich nehme dein Angebot an und werde unter allen Umständen dafür sorgen, dass Fukur und Hamkar ihre Pflicht tun werden. Also reden wir nun darüber, wie der Transfer auf die Schiffe ablaufen soll und wie du dir die Organisation der Verteidigung und unsere Zusammenarbeit im Einzelnen vorstellst.“


    Ragnor lächelte zufrieden und drückte kräftig Oswalds offen dargebotene Hand. Damit war die Sache besiegelt. Dann erzählte er ihm, was er noch so wissen musste, nämlich dass die Verschiffung kurz nach dem Mittagessen stattfinden sollte und dass er bisher noch keinen festen Plan zur Verteidigung der Schiffe besaß. Dazu musste er sie erst besichtigen. Deshalb forderte er Oswald auf, sobald er an Bord der Kaar-6 war, eine Bestandsaufnahme der vorhandenen Bewaffnung und der Fertigkeiten der Männer im Umgang damit zu machen. Dann plante er, wenn er auf der Kaar-23 seine Evaluierung durchgeführt hatte, zu ihm überzusetzen, um mit ihm alles Weitere zu beraten.


    


    Wenig später rief Oswald da Kormon, auf Ragnors Anweisung hin, die Jungritter auf dem Achterdeck zusammen, um sie mit ihrer neuen Aufgabe bekanntzumachen. Es gab erstaunlicherweise keinerlei Widersprüche, nicht einmal Kommentare, zu Oswalds Ausführungen, der auf Ragnors Wunsch hin die Einweisung übernommen hatte. Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza war dabei deutlich anzusehen gewesen, dass sie sehr erleichtert darüber waren, nicht direkt unter Ragnors Kommando dienen zu müssen. Die restlichen Jungritter waren nur neugierig und verhielten sich ansonsten vollkommen abwartend, gespannt auf das, was denn da wohl so kommen würde. Lediglich Rolf da Maarborg, den er ja seiner Gruppe zugeteilt hatte, warf ihm einen intensiven, für Ragnor aber nicht deutbaren Blick zu, als Oswald die Aufteilung der Männer auf die Schiffe bekannt gab.


    


    


    Am frühen Nachmittag saß Ragnor schließlich mit dem Kapitän der Kaar-23, einem vierschrötigen, widerspenstigen Kerl, namens Borca, in dessen Kajüte, weil dieser überhaupt nicht einsehen wollte, warum er und seine Leute an der von Ragnor angeordneten Waffeninspektion teilnehmen sollten.


    Ragnor hatte sich genötigt gesehen, nachdem ihm Kapitän Borca an Deck mehrmals lautstark widersprochen hatte, mit ihm in seine Kabine zu gehen, denn er hatte es satt, sich mit dem Widerling an Deck, in Gegenwart der gesamten Mannschaft, zu streiten.


    Er hatte in der kurzen Zeit, die er hier an Bord der Kaar-23 bisher zugebracht hatte, bereits eine Reihe sehr widersprüchlicher Gefühlszustände durchlaufen. Es hatte mit einer gewissen Freude über die neue Aufgabe, gepaart mit großer Unsicherheit, wie sich alles so entwickeln würde, begonnen, und hatte in einer grimmigen Frustration geendet, als er gewahr wurde, dass der Kapitän nicht gewillt war, ihn überhaupt ernst zu nehmen, geschweige denn, ihn als Befehlshaber anzuerkennen.


    


    Gerade bemerkte Kapitän Borca abfällig knurrend, wobei seine tief liegenden braunen Augen ärgerlich funkelten und sich sein struppiger ungepflegter Bart streitlustig sträubte: „Jüngelchen, was soll der ganze Quatsch mit deiner Planung der Verteidigung unseres Schiffes eigentlich? Wir haben zwei Kriegsgaleeren als Begleitschiffe zu unserem Schutz und nur darauf können wir uns im Ernstfall verlassen. Setz dich mit deinen grünen Jungs aufs Achterdeck, trinkt meinetwegen ein paar Bier und lass uns in Ruhe unsere Arbeit machen, aber hör auf dich hier als Befehlshaber aufzuspielen. Bei mir zieht das nicht!“


    


    Ragnor, der ihm gerade eben zum wiederholten Male seine Gründe für seine Maßnahmen ruhig und vernünftig dargelegt hatte, platzte ob dieser bodenlosen Frechheit nun endgültig der Kragen. Seine anfängliche Unsicherheit war plötzlich wie weggefegt, und er fuhr in heller Wut von seinem Stuhl hoch, beugte sich blitzschnell nach vorne, sodass der stinkende Atem seines Gegenübers gerade noch zu ertragen war, und brüllte: „Jetzt habe ich aber genug von deinen Unverschämtheiten. Ich denke, du kannst lesen, also lies die Befehle des Admirals, und wenn du und deine Leute nicht umgehend zur Inspektion antretet, lasse ich dich wegen Befehlsverweigerung in Ketten legen.“


    Sein Gegenüber lief vor Wut knallrot an, doch bevor er antworten konnte, hatte Ragnor blitzschnell seinen Quasardolch Quart gezogen und setzte ihm die unter seinen wütenden Impulsen hell aufleuchtende Klinge direkt an den Hals.


    Beim Blick in Borcas weit aufgerissene Augen, die wie angeklebt an der grell leuchtenden Klinge hingen, gewann Ragnor die Kontrolle über sich wieder zurück, holte einmal kurz Luft und fügte dann, sich zu einem ruhigeren Ton zwingend, grimmig hinzu: „Solltest du dich in irgendeiner Form noch einmal meinen Befehlen widersetzen, oder es an der nötigen Höflichkeit mir gegenüber fehlen lassen, wirst du das bitter bereuen. Mein Name ist Ragnor da Vidakar, und genau so wünsche ich von dir angesprochen zu werden. Ich hoffe in deinem Interesse, dass du mich verstanden hast?“


    Der Kapitän, der die ganze Zeit wie hypnotisiert auf die leuchtende Klinge des Dolches gestarrt hatte und dessen Adamsapfel dabei nervös auf und ab gehüpft war, quetschte sichtlich eingeschüchtert und kaum mehr verständlich heraus: „Ja, ich habe es verstanden.“


    Ragnor zog Quart betont langsam zurück, steckte ihn langsam und mit etwas zitternder Hand zurück in die Scheide und sagte dann heiser und fast tonlos, denn sein spontaner, jähzorniger Wutausbruch hatte ihn selbst zutiefst erschreckt: „Also, raus mit dir, ich werde gleich nachkommen, um dich und deine Mannschaft zu inspizieren.“


    


    Noch ganz bleich im Gesicht drückte sich der Kapitän an ihm vorbei, und Ragnor hörte kurz darauf durch die geschlossene Tür, wie er ganz aufgeregt und in seltsam gepreßtem Ton nach seiner Mannschaft rief.


    Als Kapitän Borca schließlich mit seinen Männern an Deck stand, um auf Ragnor zu warten, fühlte er noch einmal die Angst in sich aufsteigen, als er an die im Halbdunkel der Kajüte so gespenstisch anmutende Klinge dachte, die ihn am Hals gekitzelt hatte. Eigentlich war er nicht so leicht einzuschüchtern, aber der junge Mann war ihm einfach unheimlich. Irgendetwas an ihm war anders, als es bei einem jungen Mann seines Alters hätte sein dürfen, das hatte er klar in dem Moment erkannt, als er einen grenzenlosen Zorn in dessen Augen hatte lodern sehen. In diesem Augenblick hatte er einen Moment lang geglaubt, keinen Menschen vor sich zu haben, und das hatte ihm wirklich Angst gemacht.


    


    Ragnor hatte nach der Auseinandersetzung noch einen Moment abgewartet, um der Schiffsmannschaft Gelegenheit zur Aufstellung zu geben und um sich selbst ein wenig zu sammeln, bevor er auf das Achterdeck hinaustrat.


    Da stand nun die Schiffsmannschaft, in unordentlichen Reihen, mürrisch den Appell erwartend, auf den sie sich so recht keinen Reim machen konnten, da ihr Kapitän Ragnors Ansinnen ja bislang rigoros abgelehnt hatte. Man konnte unschwer erkennen, dass sie es nicht gewohnt waren, Aufstellung zu nehmen, doch Ragnor störte im Moment, da er mit sich selbst nicht ganz im Reinen war, die nachlässige Haltung der Männer nicht. Er schritt die Front der Männer langsam ab und musterte die sehnigen, schlampigen und doch hart aussehenden Gestalten. Dann fragte er ruhig bei jedem der Männer dessen Kampferfahrung ab, dabei achtete er sorgfältig sowohl auf ihre Vorliebe bei der Verwendung von Fernwaffen, wie Bogen und Speer, als auch auf ihre Präferenzen bei Nahkampfwaffen, um sich ein Bild zu machen, was mit ihnen im Ernstfall anzufangen war. Während er fragte, notierte Mikal da Koman die Angaben der Männer eifrig auf einer Schiefertafel und man konnte ihm dabei ansehen, dass es ihn nicht unerheblich anstrengte, der Befragung zu folgen, da das Schreiben offensichtlich nicht seine starke Seite war. Während Ragnor die Schiffsmannschaft inspizierte, tat Rolf da Maarborg in Begleitung von Björn da Samarkon dasselbe bei den mitreisenden Knappen.


    


    Kurze Zeit später traf er sich dann mit Rolf da Maarborg in der Kajüte des Kapitäns, um mit ihm die Ergebnisse zu besprechen. Zuerst war dieser sehr förmlich und abweisend, erstens, weil er als treuer Gefolgsmann Ralph da Caers Ragnor nicht mochte und zweitens, weil er zuerst nicht verstand, worauf Ragnor mit seiner Aktion eigentlich hinaus wollte. Doch Ragnor erklärte ihm mit ruhiger Stimme sein Konzept, das darauf abzielte, eine Verteidigungsstrategie zu entwerfen, welche es erlaubte, die Männer gemäß ihren Fähigkeiten möglichst effektiv einzusetzen, falls sie angegriffen würden. Ragnor beobachtete mit großer Befriedigung, wie Rolfs persönliche Antipathie gegen ihn mehr und mehr in den Hintergrund trat, je intensiver sich dieser mit Ragnors Plänen auseinandersetzte. Schließlich steckten ihn Ragnors Ideen derart an, dass er von sich aus begann, Vorschläge für die Einteilung der Männer zu machen, und als er dann zusammen mit Ragnor die Kapitänskajüte wieder verließ, war er davon überzeugt, dass ‘ihre’ Planung großartig war und ihnen massive Vorteile verschaffen würde, falls sie in Kämpfe verwickelt würden.


    


    Er wunderte sich über sich selbst, als er am späten Nachmittag an der Reling stand und zur Kaar-6 hinüber sah, auf der sich Ragnor da Vidakar mit Oswald da Kormon gerade, hinsichtlich der Inspektionsergebnisse, abstimmte. Rolf war neben ihrer gemeinsamen Beratung und seiner eigenen Aufgabe, die Knappen zu befragen, natürlich nicht entgangen, wie sehr sich die Haltung des Kapitäns nach dem ‘bewussten’ Gespräch in der Kajüte grundlegend verändert hatte und wie kooperativ dieser auf einmal geworden war. Dabei gestand er sich wenn auch widerwillig ein, dass er sich selbst mit diesem vierschrötigen und selbstbewussten Kapitän nur ungern angelegt hätte und dass es ihm Achtung abnötigte, dass Ragnor getan hatte, was er wahrscheinlich um jeden Preis vermieden hätte.


    


    Während Rolf da Maarborg zwiespältigen und für sein bisheriges Selbstverständnis unangenehmen Gedanken nachhing, besprach sich Ragnor mit Oswald da Kormon, der ihm mit einem schiefen Lächeln von seinen Schwierigkeiten mit dem Kapitän seines Schiffes berichtet hatte, die offenbar ähnlich gelagert gewesen waren wie die, welche Ragnor auf der Kaar-23 erlebt hatte, aber nicht ganz so drastische Maßnahmen erfordert hatten. Trotzdem beglückwünschte sich Ragnor, dass er Oswald ausgewählt hatte, der bereits seine erste Aufgabe wirklich gut erledigt hatte.


    Als die beiden dann ihre Ergebnisse durchgingen, stellte Ragnor mit einem gewissen Bedauern fest, dass die Zahl der Bogenschützen, die zur Verfügung standen, äußerst gering war. Auf seinem Schiff waren es sechzehn Mann; dank der Tatsache, dass sich die von ihm ausgebildeten Pagen der Jungritter auf seinem Schiff befanden. Auf Oswalds Schiff kamen sie auf ganze neun Mann, die alle zur Schiffsbesatzung gehörten. Die Seeleute waren offenbar weit vernünftiger, was den Einsatz dieser Waffe anging, als die Angehörigen der Landstreitkräfte. Mit Bedauern nahm Ragnor zur Kenntnis, dass sich unter den fünfzig Knappen der anderen Ritter kein einziger geübter Bogenschütze befand. Doch das war leider noch nicht alles. Auch was den effizienten Einsatz von Wurfspeeren anging, konnte er lediglich auf die Schiffsbesatzungen zählen.


    Die Knappen waren aufgrund ihrer einseitigen Schwertausbildung eigentlich nur im Nahkampf wirklich zu gebrauchen. Demzufolge vereinbarte er mit Oswald, den Knappen, im Falle eines Angriffes, die Verteidigung von Achterschiff und Vordeck geleitet von Jungrittern zu übertragen, während er die Verteidigung der Bordwände der Schiffsbesatzung dem Kommando des jeweiligen Kapitäns anvertrauen würde.


    


    Diese großzügige Form der Kommandoaufteilung beeindruckte Kapitän Borca dann wirklich, der eigentlich angenommen hatte, dass Ragnor nach ihrer Auseinandersetzung alle Kommandogewalt an sich ziehen würde. Irgendwie regte sich sogar eine Art widerwilliger Respekt in dem rauen Kapitän, der bis dahin gedacht hatte, dass er niemand so sehr hassen würde wie diesen jungen unheimlichen Adeligen. Dieser widerstrebend positive Eindruck verstärkte sich noch in den nächsten Tagen, in denen sich Ragnor in keinster Weise in die Schiffsführung einmischte und den Kapitän machen ließ, was er für richtig hielt.


    Statt dessen beschäftigte er sich ausgiebig mit der Kampfeinteilung für den Ernstfall und den dazugehörigen Abwehrübungen der Knappen und Jungritter. Es dauerte eine Weile, bis es klappte, denn für die Männer war ein Schiff ein ausgesprochen ungewohntes Terrain für militärische Aktivitäten. Doch nach und nach legten sie die Unsicherheiten, die das schwankende Deck verursacht hatte, ab und ihre Aktionen gewannen an Präzision, was auch die Schiffsmannschaft anerkannte, welche zunächst ziemlich über die mangelnde Standfestigkeit der Landratten gelästert hatte.


    


    


    So vergingen einige Tage, ohne dass etwas Bedeutsames geschah. Ragnor genoss es sehr, jeden Morgen in aller Frühe auf das Achterdeck des behäbigen Frachtschiffes hinauszutreten und den, der Jahreszeit entsprechenden, noch kühlen Morgen genussvoll in sich aufzusaugen. Die Stille, die dann über dem Wasser lag, gab ihm die Zuversicht die ungewohnte Position, welche er nun an Bord einnahm, mit Anstand bewältigen zu können.


    Er sah dann stets auf den breiten Strom hinaus, welcher die Mors nun war und beobachtete, wie sich die rote Sonne Makars langsam über dem Wasser erhob und es blutrot färbte.


    


    Meist stand er dann noch längere Zeit an der Reling, betrachtete die reifbedeckten Büsche und Bäume am nahe gelegenen linken Ufer, die im Morgenrot leicht rosa schimmerten und beobachtete dabei aufmerksam, wie auf ihrem Partnerschiff und den beiden Begleitgaleeren langsam das Leben erwachte.


    


    Danach arbeitete er zumeist den ganzen Tag mit seinen Leuten, um sich dann am Abend bei Sonnenuntergang für eine Stunde in sein Quartier zurückzuziehen, um zu meditieren.


    Dabei hielt er sich meist in seinem Quasarring Quit auf, der ihm noch immer die größten Rätsel aufgab. Nachdem die ersten Versuche, in den geheimnisvollen roten Kern einzudringen, wie gewohnt, fehlgeschlagen waren, gab er diesen Ansatz auf und setzte sich einfach in die Mitte neben den roten Kern und schloss die Augen. Es war einfach ein Experiment gewesen, denn er hatte nicht gewusst, ob meditieren in der Meditation überhaupt möglich war. Es war im Grund nicht mehr als eine spontane Idee gewesen, es einfach einmal so zu versuchen. Zuerst war da gar nichts gewesen außer einer vollkommenen Ruhe, die Ragnor wunderbar entspannte. Doch dann nach einer Weile öffnete sich sein Geist, und sein Kopf füllte sich mit einem zuerst leisen, dann immer mehr anschwellenden Wispern, so als ob tausend Stimmen zu ihm sprächen. Er konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, und doch kamen sie ihm irgendwie seltsam vertraut vor. Es war ein ähnliches Erlebnis wie bei der Schwertmeditation, wo sich immer wieder für kurze Zeit diese Tür in eine andere Welt öffnete, wenn er durch die Wände von Quorum glitt, ohne dass es ihm bisher gelungen war, mehr als einen flüchtigen Blick hindurch zu werfen.


    


    Zwei Tage später, nachdem sich Kapitän Borca nach Ragnors Meinung von ihrer Auseinandersetzung etwas erholt hatte, hielt Ragnor eine Besprechung mit den beiden Kapitänen und Oswald da Kormon in der Kapitänskajüte der Kaar-23 ab. Er hatte sich während seiner frühmorgendlichen Spaziergänge einige Male mit dem Steuermann seines Schiffes unterhalten, und ihn ganz beiläufig nach seinen Erfahrungen über die Angriffstaktiken der Kralapiraten befragt. Diese Kenntnisse wollte er nun bestmöglich einsetzen, um seinen Verteidigungsplan, über dem er die letzten Tage gebrütet hatte, in der Besprechung durchzusetzen. Eigentlich war seine Idee ganz simpel, aber offenbar noch nie versucht worden, also leitete er das Gespräch mit einer kurzen Zusammenfassung seiner neuen Erkenntnisse ein, um erst einmal einen grundsätzlichen Konsens aller Beteiligten über ihre Ausgangslage zu erzielen, bevor er mit seiner Idee herausrückte: „Wenn ich recht informiert bin, ist bei einem eventuellen Angriff durch Drachenschiffe auf unseren Konvoi zu erwarten, dass sie Schiff für Schiff niederkämpfen und dabei sich zuerst die Galeeren vornehmen, da ihnen unsere Frachtschiffe aufgrund ihrer Schwerfälligkeit auf keinen Fall entkommen können.“


    „Das ist richtig, so gehen sie immer vor“, stimmte ihm Kapitän Smirco von der Kaar-6 lebhaft zu. „Ich selbst habe mal einen Angriff der Drachenschiffe in den Küstengewässern vor Santander erlebt. Wir sind ihnen damals nur entkommen, weil uns kurz vor unserer unausweichlichen Niederlage zwei Kriegsgaleeren zu Hilfe geeilt sind, die in der Gegend auf Patrouillenfahrt waren. Die haben zwei der Drachenschiffe in den Meeresgrund gerammt und ein weiteres mit einem Katapulttreffer versenkt, obwohl die schlanken Drachenschiffe der Kralapiraten gar nicht so leicht zu treffen sind.“


    Kapitän Borca, der sich bisher ansonsten in Ragnors Gegenwart seit ihrer Auseinandersetzung sehr zurückgehalten hatte, fügte mit einem grimmigen Achselzucken hinzu: „Es ist ja auch klar, dass wir uns ohne Geleitschutz nicht gegen sie halten können. Dreißig hart arbeitende Schiffer haben gegen mehr als einhundert blutrünstige und schwer bewaffnete Piraten kaum eine Chance, auch wenn sie tapfer kämpfen - und das tun sie immer, denn die Piraten geben kein Pardon. Wenn sie siegen, dann bringen sie jeden der Männer an Bord ohne Gnade um.“


    


    Ragnor ließ das Gesagte einen Moment wirken, bevor er nachfragte: „Glaubt ihr, dass wir eine Chance haben, wenn wir, wie im Moment verfügbar, pro Schiff fünfundsechzig Mann aufbieten können?“


    „Wir werden uns besser halten können, aber gewinnen werden wir wohl schwerlich, falls es zu einem Angriff kommt“, antwortete Kapitän Smirco. „Es sind dann immer noch fast doppelt so viele Angreifer. Unsere Chance liegt einzig und allein in unserem Begleitschutz.“


    „Das ist keine gute Aussicht, falls unsere Gegner mehr als vier Drachenschiffe aufbietet, um uns abzufangen“, versetzte Ragnor.


    „Ich denke, Ragnor da Vidakar hat recht“, mischte sich Oswald da Kormon in das Gespräch, „ich fürchte die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passieren könnte, ist durchaus hoch. Nach dem Tod von Admiral Kalavan in der Seeschlacht vor Santander gab es einiges an Konfusion in unserer Flotte, und es ist zu befürchten, dass dabei ein paar Drachenschiffe durchgebrochen sind. Wir sollten uns also überlegen, wie wir im Fall der Fälle unsere Chancen verbessern können. Hat jemand einen Vorschlag zu machen?“


    


    Die beiden Kapitäne sahen recht ratlos drein und schüttelten die Köpfe. Ragnor grinste ein wenig in sich hinein, über Oswalds kluger Vorbereitung seines Vorschlages und wendete sich an Kapitän Smirco: „Kapitän, wenn sie im Hafen liegen, verbindet ihr doch die Frachtschiffe meist fest miteinander, um sie besser entladen zu können, falls nicht genug Anlegeplatz zur Verfügung steht?“


    „Das stimmt, aber was hat das mit unserem Problem zu tun?“, fragte der Kapitän verblüfft zurück.


    „Nun, das werdet Ihr gleich sehen, aber beantworten sie mir vorher bitte noch die folgende Frage. Wärt Ihr in der Lage, die beiden Schiffe auch hier während der Fahrt miteinander zu verbinden und in der Flussmitte auf Kurs zu halten?“, fragte Ragnor beharrlich weiter.


    „Das hat noch nie jemand versucht, aber ich denke, es wäre im Prinzip möglich“, antwortete Kapitän Smirco.


    „Das ist doch alles Quatsch“, warf Kapitän Borca mürrisch ein, „was soll das denn nützen, wenn wir das tun?“


    „Ganz einfach,“ mischte sich Oswald da Kormon, der Borcas Abneigung gegen Ragnor natürlich kannte, in die Diskussion ein: „Wenn es uns gelingt, im Falle eines Angriffes das Manöver schnell durchzuführen, hätten wir einhundertdreißig Mann aufzubieten. Das wäre doch eine nette Überraschung für die Piraten!“


    Kapitän Borca wollte gerade zu einem mürrischen Kommentar ansetzen, doch wurde er von der Begeisterung seines Kollegen förmlich überrannt, der spontan ausrief: „Das ist es. Bei Ama, das ist genial einfach, und das wäre eine ganz neue Taktik. Ich schlage vor, dass wir gleich heute nachmittag einen Versuch machen, die Schiffe während der Fahrt aneinander zu binden, um heraus zu finden, wie lange wir dafür brauchen.“


    Borca verkniff sich den bissigen Kommentar, der ihm auf der Zunge gelegen hatte und stimmte knurrend, wenn auch immer noch ausgesprochen skeptisch zu.


    


    Als Ragnor dann am Abend dieses Tages müde und zerschlagen auf seinen Strohsack sank, war er sehr zufrieden. Die Kopplung hatte gleich beim ersten Mal geklappt, die anschließende Abwehrübung war ausgezeichnet verlaufen und auch die Steuerfähigkeit der aneinander gefesselten Schiffe war dabei durchaus zufriedenstellend gewesen.


    


    Bei der Abwehrübung war es Ragnor überdies gelungen, noch einen weiteren Vorschlag einzubringen, nachdem ihm Kapitän Smirco von der Kaar-6 beim Mittagessen erzählt hatte, seine größte Befürchtung bei einem Piratenangriff sei, dass viele seiner Leute durch den gefürchteten Speerangriff der Seeräuber gleich beim Entern getötet werden würden, falls die Piraten über die Seitendecks angriffen, da seine eher leicht gerüsteten Matrosen über keine Schilde verfügten, um den massiven Speerhagel abzuwehren. Die Abwehrübungen der Knappen, die mit ihren großen Schilden dichte Reihen auf dem Achterdeck gebildet hatten, hatten ihm sehr imponiert und er war sich sicher, dass diese geschlossenen Reihen den Piraten, die am liebsten mit Schwert und Dolch im Gewühl direkt am Mann kämpften, mächtig zu schaffen machen würden.


    


    Ragnor hatte sich sehr aufmerksam angehört, was der Kapitän zu sagen hatte und hatte dann vorgeschlagen: „Wie Ihr ja gesehen habt, planen wir, unsere Bogenschützen bei einem Enterangriff durch die Schwertkämpfer mit ihren Schilden schützen zu lassen. Wir könnten Weiteres jeden eurer Leute ebenfalls von je einem Schildträger schützen lassen, solange ihr die Seitendecks verteidigt. Damit können wir, da bin ich mir sicher, die Verluste stark reduzieren. Und die Knappen können sich darüber hinaus auch vor dem eigentlichen Enterangriff so richtig nützlich machen.“


    Kapitän Smirco hatte einen Moment überlegt und die Stirn gerunzelt, bevor er Ragnor seine schwielige Pranke hingestreckt hatte, um entschlossen zu verkünden: „Also abgemacht. Lasst uns das nachher, im Anschluss an das Koppelmanöver, gleich üben.“


    


    Ragnor hatte natürlich erfreut eingeschlagen, aber wegen seines schwierigen Verhältnisses zu Kapitän Borca noch einmal vorsichtig nachgefragt: „Seid Ihr sicher, dass Kapitän Borca unserer Vereinbarung auch zustimmen wird, die Kommandoteilung bei der Verteidigung aufzuheben und gemeinsam unter einem, nämlich meinem Kommando zu agieren?“


    „Da bin ich ganz sicher. Er mag ja ein sturer Bock sein, aber er ist ein guter Kapitän, dem das Leben seiner Leute teuer ist. Er wird sich also unseren Argumenten nicht verschließen“ hatte da Kapitän Smirco geantwortet und fast jungenhaft grinsend hinzugefügt, während er kopfschüttelnd weggegangen war um Kapitän Borca zu informieren: „Bei Ama, nun hoffe ich fast, dass sie tatsächlich kommen. Ich muss ja inzwischen total verrückt geworden sein.“


    


    Admiral Menno, der von seinem Kommandoschiff aus, die auf den ersten Blick seltsam anmutenden Aktionen, beobachtet hatte, war nach Beendigung der Übung spontan an Bord der Kaar-23 gekommen, um sich die Sache erklären zu lassen. Der ansonsten immer mürrische Kapitän Borca war dabei fast vor Stolz über die Leistung seiner Männer geplatzt, denn die beiden Schiffsmannschaften hatten präzise und schnelle Arbeit geleistet. Ragnor hatte es, nachdem er seine Ziele erreicht hatte, auch nicht an Lob fehlen lassen, und zusammen mit Oswald da Kormon den Schiffsmannschaften der beiden Frachter eine extra Lage Bier aus den Beständen der Knappen spendiert, als Anerkennung für ihre hervorragende Leistung.


    


    


    Inzwischen war der Schiffskonvoi auf seinem Weg nach Santander in den Unterlauf der Mors eingetreten. Ragnor konnte nun bei seinem morgendlichen Deckgang nun nicht mehr ausmachen, was sich am Ufer des mächtigen Stromes, der die Mors nun war, und der sich träge dem Meer zu wälzte, befand, denn ein breiter und zweimal mannshoher Schilfgürtel, welcher dicht an dicht im weitläufigen Uferbereich wuchs, versperrte vollständig die Sicht auf alles, was dahinter lag.


    


    Über diesen Schilfgürtel erfuhr er vom Steuermann der Kaar-23, zu dem er im Laufe ihrer gemeinsamen Fahrt ein fast freundschaftliches Verhältnis aufgebaut hatte, dass das Schilfrohr des Flusses im Süden von Kaarborg ein wichtiges Baumaterial war, das zum Decken der Dächer verwendet wurde, weil es die Kälte und vor allem die Hitze sehr viel besser von seinen Bewohnern abhielt als die im Norden gebräuchlichen Ziegel- und Holzschindeldächer.


    


    


    Zehn Tage vor ihrer geplanten Ankunft in Santander, kurz nach dem Frühstück, näherte sich der Schiffsverband Farsborg, einem großen Dorf, an dem die Fars, ein kleiner Fluss aus dem Küstengebirge, in die mächtige Mors mündete.


    Ragnor stand gerade bei Rolf da Maarborg, um mit ihm die Ergebnisse der morgendlichen Abwehrübung zu besprechen, als vom Ausguck der von allen gefürchtete Alarmruf von der ‚Trutz von Koman‘, die hinter den Frachtschiffen fuhr, ertönte: “Drachenschiffe kommen den Fluss herunter. Zu den Waffen, zu den Waffen” und kurz darauf das Alarmhorn erklang, um die führende Kriegsgaleere, den ‚Falken von Lorcamon‘ zu warnen.


    


    Alle waren überrascht, dass die Drachenschiffe Flussabwärts angriffen, denn man hatte die eigentliche Gefahr Flussaufwärts erwartet. Die beiden Kampfschiffe setzten unverzüglich zur Wende an, um dem Feind, welcher rasch näherkam, wirkungsvoll begegnen zu können, und die Matrosen der beiden Handelsschiffe führten das so oft geübte Koppelmanöver durch.


    Als Mennos Flaggschiff die beiden gekoppelten Frachter Flussaufwärts passierte, rief dieser, mithilfe des Megafons, zu Ragnor herüber, der erwartungsvoll an der Reling stand: „Fahrt unter allen Umständen weiter und versucht den Hafen von Farsborg zu erreichen! Dort wartet auf uns.“


    


    Während sich nun alle an Bord für die Auseinandersetzung rüsteten, stand Ragnor am Heck und beobachtete die beiden Galeeren, welche sich schnell ihren Gegnern näherten. Er konnte nun gut ausmachen, dass es sich ganz offenbar um acht Drachenschiffe handelte, die in schneller Fahrt den Fluss herabkamen.


    


    „So haben sie es also gemacht“, dachte er bei sich. „Sie haben sich wahrscheinlich mit niedergelegten Masten im Schilf versteckt und uns vorbeigelassen, um mit dem Strom mit Schwung angreifen zu können.“


    


    Oswald da Kormon und die Knappen der Jungritter mit ihren Langbögen hatten sich inzwischen ebenfalls bei ihm am Heck eingefunden, und atemlos verfolgten die jungen Männer, wie der Kampf Flussaufwärts begann. Als die schweren Felsbrocken von den Katapulten der Kaarborger Kriegsgaleeren aufstiegen, um den Gegner gebührend zu empfangen, verfolgten sie atemlos ihre Flugbahn und jubelten laut, als eines der Geschosse tatsächlich sein Ziel traf. Holzteile splitterten hoch, das getroffene Langschiff unterschnitt und verschwand im Fluss. Für eine weitere Salve war keine Zeit mehr, denn die Langschiffe waren bereits zu nahe herangekommen. Sie konnten nun keine Details mehr erkennen, denn die großen Galeeren verdeckten die Sicht auf ihre Gegner. Sie hörten lediglich, wie die Rammsporne der schweren Galeeren sich zweimal hörbar in gegnerische Schiffe bohrten.


    


    Während Ragnor seinen schwarzen Söldnerhelm aufsetzte und den Langbogen mit dem Köcher von seinem Pagen Klaus entgegennahm, konnte man deutlich erkennen, dass eines der Langschiffe sich aus dem Pulk der kämpfenden Schiffe löste, um den fliehenden Frachtschiffen nachzusetzen.


    


    „Das wird ein schwerer Tag werden. Zwei Drachenschiffe gegen jede Galeere“, bemerkte Oswald da Kormon, der ebenfalls voll gerüstet in Begleitung einiger Knappen zu Ragnor ans Heck getreten war.


    „Ja, und für uns ist auch noch eines übrig. Ein Drachenschiff ist immerhin das Maximale, was wir überhaupt verkraften können“, bemerkte Kapitän Borca trocken.


    


    Ragnor sah sich um und bemerkte zu seiner Zufriedenheit, dass jeder der Männer kampfbereit auf seinem Platz stand.


    Ragnor und die Pagen spannten ihre Bögen und aufmunternd sah Ragnor zu Klaus hinüber, der ruhig und sicher sein erstes Ziel anvisierte. Er schätzte den Jungen sehr, der mit seiner freundlichen Loyalität ihn bei den anderen Pagen der Jungritter zu so etwas wie einem Helden gemacht hatte, und der es ihm erst ermöglicht hatte, seine kleine Langbogentruppe erst auszubilden. Er war sein bester Schüler, und Ragnor war sicher, dass er und seine Freunde heute ihre Feuerprobe mit Bravour bestehen würden.


    


    Konzentriert visierten nun Ragnor und die Pagen der anderen Jungritter mit ihren Langbögen ihre ersten Ziele an. Sie würden mit ihren weitreichenden Bögen einige Minuten in der Lage sein, den Gegner zu beschießen, ohne dass dieser antworten konnte, denn die kurzen Kompositbögen der Piraten, mit denen übrigens auch die Handelsschiffmatrosen ausgerüstet waren, trugen nicht so weit.


    


    Dann war es endlich soweit und die acht jungen Männer begannen mit ihrem Beschuss. Es gelang Ihnen, nach Rolf da Maarborgs Beobachtung, der sich bei Ragnor hielt, um ihn mit seinem Schild zu decken, sobald der Gegner zurückschießen konnte, mindestens achtzehn Gegner ernsthaft zu verwunden oder gar zu töten, bevor die Kompositbögen beider Seiten in das Geschehen eingriffen. Allein auf Ragnors Konto gingen dabei acht, wahrscheinlich tödliche, Treffer.


    


    Dieser beeindruckenden Bilanz fügte er noch fünf weitere hinzu, bevor das Drachenschiff an den Frachtern vorbeischerte, um zum Entern anzulegen. Auch die anderen Schützen erzielten den einen oder anderen Treffer, aber was noch viel wichtiger war: Sie hatten in der ersten Phase des Gefechtes dank der Schildträger nicht einen einzigen Mann eingebüßt, während der Gegner bereits mit dem Ausfall von mehr als dreißig Mann zurechtkommen musste.


    


    Als das Drachenschiff dann an Steuerbord vorbeischerte, um zum Entern anzulegen, zogen sich die Schiffsmannschaften und die Knappen wie in den vielen Übungsstunden, bei dem so mancher über die Schinderei geschimpft hatte, auf die beiden Hauptdecks an Bug und Heck zurück und die Knappen und Jungritter bildeten je eine geschlossen Schildreihe, hinter der sich die Bogenschützen und Speerkämpfer postierten.


    Kaum war dieses Manöver abgeschlossen, prasselten auch schon an die hundert Speere der Piraten auf das rechte Seitendeck, auf dem sich nun, Ama sei Dank, kein Matrose mehr befand.


    Wild schreiend stürmte kurz darauf eine verwegen aussehende Horde bärtiger Männer, Schwerter und Beile schwingend, an Deck.


    Ragnor, der sich inzwischen ebenfalls mit Brustpanzer und Schild gerüstet hatte, sah mit großer Genugtuung die Verwirrung, die ihre neue Taktik beim Gegner hervorrief, welcher anstatt auf verzweifelte Handelsmatrosen zu stoßen, einfach ins Leere stieß und zudem mit einem Pfeil und Speerhagel von den Hauptdecks aus überschüttet wurde. Doch die Verwirrung hielt sich nur kurz, und schon stürmten die Angreifer ausgesprochen wütend in Richtung der Hauptdecks, um ihre Feinde zu stellen. Dort prallten sie schwer gegen die dichte Reihe der Knappen und Jungritter, die mit ihren langen Schwertern fürchterlich unter ihnen wüteten, ohne dass die Piraten so richtig an sie herankamen. Sie starben wie die Fliegen, während die gepanzerten Reihen beider Seiten immer mehr auf das Zentrum der Schiffe zusammenrückten und die Piraten vor sich her schoben.


    


    Gnadenlos machten sie ihre Feinde nieder, die offenbar nicht begreifen konnten, warum ihre sonst so erfolgreiche Taktik des flexiblen Einzelkampfes diesmal überhaupt nichts fruchtete. Doch eines musste man ihnen lassen: Sie waren tapfer. Keiner von ihnen versuchte zu fliehen, sondern sie kämpften verbissen bis zum Ende. Das führte dazu, dass es auf dem Mitteldeck dann doch zu Einzelkämpfen kam, da nun doch der eine oder andere Verteidiger zurückgedrängt wurde und die Phalanx der Schildträger zerbrach.


    Ragnor traf dabei auf einen mächtigen rotbärtigen Riesen, der ihn mit wuchtigen Schlägen einer schweren eisenbewehrten Streitkeule so eindeckte, dass er an den Mast zurückgedrängt wurde. Sein Schild dröhnte unter den wuchtigen Schlägen wie eine Glocke, und er wurde völlig in die Defensive gedrängt, da der Mast in seinem Rücken seinen Schwertarm behinderte. Sein Gegner erkannte diese Schwäche und holte zu einem mächtigen Schlag aus, um ihn förmlich am Mast zu zerschmettern, da sprang Kapitän Borca, flink, wie ein Katze, von der Seite heran, und stieß dem Riesen seinen Dolch blitzschnell in die Seite. Als dieser herum fuhr, um den lästigen Angreifer zu zerquetschen, nahm Ragnor eiskalt seine Chance wahr und stieß dem Piraten Quorum bis zum Heft in die Brust.


    


    Kurz darauf war der Kampf auch schon vorüber und alle Gegner tot. Während die Matrosen routiniert die Toten über Bord warfen, versuchte Ragnor, vom Heck aus, zu erkennen, wie der Kampf Flussaufwärts lief. Aber sie waren schon zu weit entfernt, als dass er noch etwas hätte sehen können.


    


    Oswald da Kormon und die Kapitäne traten nun ebenfalls zu ihm heran und die Männer drückten sich stumm die Hände.


    „Mehr als einhundert tote Piraten, ein Langschiff versenkt und nur zehn Tote und etwa zwanzig Verwundete auf unserer Seite. Wenn ich das jemand erzähle, glaubt er, ich spinne Seemannsgarn“, fasste Kapitän Smirco das Kampfergebnis begeistert zusammen.


    Ragnor sah zu Oswald hinüber, der die stumme Aufforderung aufnahm und Kapitän Smircos Angaben präzisierte: „Von den Jungrittern ist nur Hamkar da Loza leicht an der Schulter verwundet worden. Bei den Knappen haben wir vier Tote und acht, Ama sei Dank, nur Leichtverwundete zu beklagen.“


    Ragnor nickte und fragte die Kapitäne: „Wie weit ist es noch bis Farsborg?“


    „Wir werden in einigen Minuten die Mündung der Fars sehen können. Von dort aus sind es nur wenige Schläge über die Fars bis in den Hafen“, antwortete Kapitän Borca.


    „Gut, dann sollten wir die Schiffe entkoppeln und uns auf das Einlaufen vorbereiten. Ich denke, ihr habt Admiral Mennos Befehl beim Passieren alle mitbekommen“, meinte Ragnor und fügte lächelnd hinzu: „Ich danke euch allen für euren Einsatz. Das war, fürwahr, ein hartes Stück Arbeit.“


    


    Die vier Männer lachten, und man konnte ihnen die Erleichterung darüber ansehen, dass sie alle den Angriff so gut überstanden hatten. Nachdem Oswald da Kormon und Kapitän Smirco auf die Kaar-6 hinübergeeilt waren, um die Entkopplung der Schiffe in die Wege zu leiten, blieb Kapitän Borca noch einen Moment etwas verlegen stehen, so als wolle er noch etwas sagen, wisse aber nicht so recht wie er anfangen sollte.


    Ragnor bemerkte dies und sagte freundlich: „Ich möchte mich übrigens bei Euch noch persönlich für eure Unterstützung gegen den Keulenschwinger bedanken. Der hatte mich ganz schön am Mast festgenagelt.“


    Kapitän Borca nahm Ragnors ausgestreckte Hand, drückte sie kräftig und quetschte dann, grinsend und sichtlich erleichtert darüber, dass ihm sein junges Gegenüber so entgegengekommen war, heraus: „Das war wohl selbstverständlich unter Kampfgefährten, und außerdem war ich Euch das schuldig, nach allem, was Ihr für uns getan habt. Ohne Euch und Eure Begleiter hätten uns die Piraten wahrscheinlich in Stücke gehauen.“

  


  
    Kapitel 3


    „Farsmündung in Sicht!“, rief der Ausguck, was den Kapitän veranlasste, sich hastig zu verabschieden, um die notwendigen Kommandos für das Einlaufen nach Farsborg zu geben.


    Ragnor ging zum Bug und konnte nun von dort aus die recht schmale Mündung des kleinen Flusses, rechts vorne im Schilfgürtel, ebenfalls sehen. Die Kaar-23 schwang unter dem Druck des Ruders schwerfällig herum und fuhr in die Mündung ein. Als das Schiff den Schilfgürtel durchquert hatten, konnte er bereits die Hafeneinfahrt sehen, welche zwischen zwei Felsen hindurchführte. Kapitän Borca brachte sein Schiff mit Schwung durch die Einfahrt und stieß in die kleine Bucht, an deren anderem Ende das Dorf Farsborg lag.


    


    Ragnor spähte neugierig in die Bucht und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass dort drei Drachenschiffe vor Anker lagen. In diesem Moment kam auch schon der Alarmruf vom Ausguck: „Drachenschiffe in der Bucht“.


    Fluchend griffen die Männer wieder zu ihren Waffen, denn an ein Wendemanöver war in der engen Einfahrt überhaupt nicht zu denken, schon gar nicht mit der Kaar-6 im Gefolge, welche direkt hinter ihnen in die Bucht einlief.


    Ragnor hastete zum Achterdeck, auf dem Kapitän Borca wie festgeklebt stand, und rief schon Weitem: „Hält euer Schiff eine Kollision mit den Drachenschiffen aus, ohne dabei selber abzusaufen?“


    Kapitän Borca antwortete automatisch, ohne so recht zu begreifen, worauf der junge Mann eigentlich hinaus wollte: „Was für eine Frage? Die bestehen, verglichen mit unseren schweren Spanten, nur aus dünnen Brettchen.“


    „Dann haltet direkt auf sie zu und rammt sie. Wenn wir Glück haben, halten sie uns zunächst für Beuteschiffe und merken erst zu spät, was wir wirklich vorhaben, und schickt mir alle Bogenschützen nach vorne“, befahl Ragnor mit fester Stimme.


    Der Kapitän zögerte einen Moment, begriff dann, worauf Ragnor hinaus wollte und gab die notwendigen Anweisungen. Ragnor hastete nach vorne, wo sich Knappen und Jungritter bereits versammelt: „Haltet euch bereit. Wir werden die Langschiffe jetzt rammen! Duckt euch, damit sie eure Rüstungen nicht gleich sehen können, und haltet euch gut fest. Sie müssen ja nicht sofort wissen, dass wir kein Beuteschiff sind, das nur zum Ausplündern hier deponiert werden soll“ und dann wies er die Bogenschützen mit ruhiger Stimme an: „Nach dem Aufprall schießt ihr auf alles, was sich bewegt, sobald ihr wieder einen festen Stand habt.“


    Kaum gesprochen, krachte das schwere Frachtschiff auch schon in das erste Langschiff. Ragnor, der ganz vorne im Bug stand, sah, wie das wuchtige Frachtschiff das erste Langschiff förmlich unter sich begrub und mit dem restlichen Schwung auch das zweite Schiff noch rammte, sodass auch dieses ächzend versank, bevor die Kaar-23 schließlich zum Stillstand kam.


    Umgehend löste er seine Hände von den Tauen, an denen er sich festgehalten hatte, nahm seinen Bogen auf, um, wie die anderen Schützen, ein Ziel aufzunehmen. Aber es waren nur vier Piraten auf dem letzten der drei Schiffe zu sehen, die wie angeklebt auf das Frachtschiff starrten, welches ihre Schwesterschiffe so brutal versenkt hatte. Doch die waren nach der ersten Salve von Ragnors Schützen bereits tot, bevor sie sich von ihrer Überraschung hatte erholen können.


    


    Oswald da Kormon, der von der Kaar-6 aus Ragnors Manöver beobachtet hatte, hielt mit seinem Schiff direkt auf den Kai zu und rannte bereits mit Jungrittern und Knappen im Gefolge zu den Drachenschiffen oder vielmehr zu dem, was von ihnen übrig geblieben war, hinüber, um Ragnors Aktion zu unterstützen. Doch sie fanden dort keinen lebenden Piraten mehr vor.


    


    Sofort rückten die Männer, sobald sie ausgeschifft waren, ins Dorf vor. Dort fanden sie zwar keine weiteren Piraten, machten allerdings die grausige Entdeckung, dass diese, bevor sie das Dorf verlassen hatten, die gesamte Dorfbevölkerung abgeschlachtet hatten. Männer, Frauen und Kinder lagen aufs Grausamste verstümmelt mitten auf der Straße oder waren in ihren Häusern erschlagen worden. Von den Piraten fehlte hingegen jede Spur.


    


    Als Ragnor, in Begleitung Oswalds, von der Stätte des Grauens, auf den Kai zurückkehrte, kam ihm ganz aufgeregt Rolf da Maarborg entgegen und rief schon Weitem: „Ragnor! Oswald kommt schnell! Ich glaube, ich weiß, wo die Piraten jetzt sind. Sie sind ganz sicher durch den Auwald hinter dem Dorf nach Burg Farsborg gezogen, um diese zu plündern. Sie gehört meinem Onkel Lasse da Farsborg. Wir müssen ihm dringend helfen. Die Burg ist nur klein, nicht allzu stark befestigt und hat daher mit ihren höchstens dreißig Verteidigern gegen mehr als dreihundert Piraten nicht die geringste Chance, sich allein zu halten.“


    „Warte einen Moment“, antwortete Ragnor mit ruhiger Stimme und bat Oswald da Kormon nachzufragen, ob der Ausguck auf den Felsen der Einfahrt die Kriegsgaleeren bereits gesichtet hatte. Als Oswald kurze Zeit später zurückkehrte und berichtete, dass von den Kriegsgaleeren noch jede Spur fehlte, rief Ragnor die Kapitäne und die Jungritter zusammen, um sich mit ihnen zu beraten.


    


    Als er das Deck der Kaar-23 betrat, die Kapitän Borca inzwischen an die Kaimauer bugsiert hatte, sah er nur besorgte und ratlose Gesichter vor sich, vielleicht mit Ausnahme von Oswald da Kormon und Rolf da Maarborg, die eher eine gespannte Erwartung ausstrahlten.


    


    „Meine Herren. Wir haben meines Erachtens folgende Situation: Wir wissen nicht, ob unsere Kriegsschiffe siegreich waren oder nicht, und außerdem greift der Feind wahrscheinlich gerade Burg Farsborg an. Ich denke, wir müssen zu einer Entscheidung kommen, was zu tun ist“ eröffnete Ragnor das Gespräch.


    „Ja, aber was sollen wir denn tun? Wir sitzen doch zwischen allen Fronten, und sind auch noch klar in der Minderzahl. Wir haben doch gar keine Chance“, lamentierte Kapitän Smirco, dem die Angst deutlich auf dem Gesicht geschrieben stand.


    „Wir müssen unbedingt Burg Farsborg unterstützen“, mischte sich Rolf da Maarborg energisch ein. „Das ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit.“


    „Ja, aber wir können die Schiffe doch nicht ganz alleine lassen, und gegen dreihundert Mann haben wir doch so viele Chancen wie ein Schneeball in der Hölle“, brummte Kapitän Borca ablehnend.


    „So kommen wir nicht weiter“, unterbrach Ragnor die fruchtlose und wirre Diskussion. „Ich denke, wenn wir hier auf den Frachtern sitzen bleiben, sind wir in der Situation einer fetten Ente, die darauf wartet, in den Kochtopf geknallt zu werden. Sind die Piraten auf dem Fluss gegen unsere Kriegsgaleeren siegreich und kommen mit ihren Drachenschiffen hierher, haben wir mit Sicherheit keine Chance, erfolgreich zu sein. Das gleiche gilt, falls wir die mehr als dreihundert Mann von den drei versenkten Drachenschiffen zu Fuß angreifen, sieht es genauso düster aus. In diesem Punkt stimme ich den beiden Kapitänen zu. Aber ich denke, wir sollten uns auf unsere Stärken besinnen.“


    


    Ragnor machte eine kurze Pause und sah Oswald da Kormon durchdringend an, bevor er ihn anwies: „Oswald, gehe bitte zu den Knappen und frage sie, ob sie leidlich mit Pferd und Lanze umgehen können. Ich beabsichtige, die Pferde auszuschiffen und mit den Jungrittern und den Knappen Burg Farsborg zu entsetzen.“


    Oswald sah ihn ganz entgeistert an und protestierte: „Aber das darfst du nicht tun. Es ist Knappen nicht erlaubt, wie Ritter und dann noch in der Ausrüstung ihrer Herren zu kämpfen.“


    Doch bevor Ragnor antworten konnte, fuhr Rolf da Maarborg unwirsch dazwischen und unterstützte Ragnors Position mit einem grimmigen und entschlossenen Gesicht: „Mensch, Oswald, bitte lass das Gefasel von Regeln. Ragnor hat recht. Das ist unsere einzige Chance. Wir sollten sie ergreifen, und ich bin bereit, ihn bei dieser Sache rückhaltlos zu unterstützen. Mit mehr als fünfzig Panzerreitern werden wir die Piraten zerschlagen wie ein Schmiedehammer ein Ei.“


    Ragnors Freunde, Lamar da Niewborg und Ansgar da Lorcamon unterstützten diese Position ebenfalls mit Nachdruck, während sich die anderen Jungritter abwartend verhielten und sich nicht dazu äußerten.


    Oswald da Kormon überlegte einen langen Moment, nickte dann wenn auch offenbar schweren Herzens zustimmend, und sagte: „Ich denke, ihr habt recht. Es ist militärisch gesehen die einzige erfolgversprechende Möglichkeit. Voll gerüstet und zu Pferde sind wir eine Macht, die keinen Gegner zu fürchten braucht.“


    Mit diesen Worten verließ er die Kabine, um Ragnors Anordnung auszuführen.


    


    Die beiden Kapitäne hatten dem Wortwechsel reichlich entgeistert zugehört, doch nun fasste sich Kapitän Smirco endlich wieder und fragte völlig sichtlich verängstigt nach: „Ihr könnt uns doch nicht auf unseren Schiffen alleine lassen. Wenn Ihr mit den Knappen von Bord geht, sind wir so gut wie tot, falls die Piraten die Kriegsgaleeren geschlagen haben.“


    Ragnor erhob sich, legte dem aufgeregten Kapitän freundschaftlich die Hand auf die Schulter und sagte dann beruhigend: „Wir haben sechzig Pferde an Bord. Die reichen für alle. Ihr werdet mit uns kommen. An Bord werden wir pro Schiff je zwei Mann zurücklassen, für die am Kai Pferde bereitstehen werden. Sollten Drachenschiffe hier einlaufen, werden sie die Frachter in Brand stecken und zu uns stoßen. Ich denke, so haben wir alle eine gute Überlebenschance. Also macht Euch mit Euren Leuten daran, unverzüglich die Pferde auszuladen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    


    Als Ragnor, wenig später, mit Jungrittern und Knappen auf dem Kai stand, um das Panzern der Pferde und das Rüsten der Knappen mit den Ersatzrüstungen ihrer Herren zu überwachen, trat Rolf da Maarborg bereits in seine Vollrüstung gehüllt klirrend zu ihm, streckte ihm entschlossen seine gepanzerte Rechte hin und sagte mit fester Stimme: „Das werde ich dir nie vergessen. Ich bin nicht immer fair zu dir gewesen, doch ich schwöre dir, dass du ab heute voll auf mich zählen kannst.“


    Ragnor schlug ein, lächelte und nickte Rolf nur kurz zu, denn in diesem Moment wäre jedes weitere Wort vermutlich fehl am Platze gewesen.


    


    Obwohl Ragnor insgeheim immer noch gehofft hatte, dass vor ihrem Aufbruch vielleicht die Kriegsgaleeren in den Hafen einlaufen würden, hatte sich diese Hoffnung nicht erfüllt, sodass er langsam für Menno und seine Männer das Schlimmste befürchtete.


    Also gab er schweren Herzens das Signal zum Aufbruch und die Kolonne setzte sich mit Ragnor und Rolf da Maarborg an der Spitze, der den Weg zur Burg ja bestens kannte, in Bewegung.


    Wenn manch einer der Männer vielleicht noch an der Richtigkeit von Ragnors Befehlen gezweifelt hatten, so genügte der Ritt durch das zerstörte Dorf mit seinen furchtbar zugerichteten Toten auf den Straßen vollkommen, sie zu einer grimmigen und zu allem entschlossenen Truppe zusammen zu schweißen.


    


    Nachdem sie den Auwald erreicht hatten, schickte Ragnor sechs Seeleute, die früher als Wildhüter oder Jäger gearbeitet hatten, als Späher voraus, um eventuelle Wachen auszuschalten, welche die Piraten möglicherweise zurückgelassen hatten. Doch diese Vorsicht erwies sich als unnötig. Offenbar war die Zuversicht der Piraten, dass ihnen nichts würde passieren können, grenzenlos, denn die Kolonne erreichte das Ende des Auwaldes, ohne auf feindliche Kämpfer zu stoßen.


    


    Dort angekommen, ritten Ragnor, Rolf und Oswald zum Waldrand hinüber, an dem der Spähtrupp bereits auf sie wartete. Von dort konnten sie gut in das Tal hinunter sehen, auf dessen anderer Seite Burg Farsborg auf einer kleinen Erhebung stand. Es war wirklich eine kleine Burg, welche nur aus einem Bergfried und einem Haupthaus bestand, das von einer etwa drei Klafter hohen Mauer geschützt wurde. Einen Wallgraben als zusätzlichen Schutz gab es nicht, sodass die Feinde recht einfach bis unter die Mauer gelangen konnten. Die drei Jungritter erkannten sofort, dass sie zwar spät, aber noch nicht zu spät gekommen waren. Das Tor war noch nicht gebrochen worden, aber die Piraten, wohl an die vierhundert Mann, bedrängten die Burg mit Leitern und Enterhaken und versuchten mit einem primitiven Rammbock, den sie aus einem Baumstamm gefertigt hatten, das Tor zu zerstören.


    


    Ragnor wandte sich an Oswald und befahl: „Hole die Knappen heran. Wir werden hier vom Waldrand aus die Attacke in zwei Wellen ins Tal reiten. Die zweite Welle, die du führen wirst, reitet los, wenn wir die Hälfte des Tales durchquert haben. Unsere Pagen und die Seeleute sollen sich hier am Waldrand verschanzen und jeden, der zu den Schiffen entkommen will, aufhalten. Wir müssen sie vollständig vernichten, und ich hoffe, dass sie vor Caerrittern auf freiem Feld genau soviel Angst haben, wie wir vor ihnen auf hoher See.


    Wir werden versuchen, solange in Wellen zu reiten, wie es nur geht. Das heißt, wer sich lösen kann, holt sich am Waldrand eine frische Lanze. Wem das nicht gelingt, kämpft mit Schwert und Schild. Schärfe den Knappen noch einmal ein, sie sollen unter allen Umständen in Bewegung bleiben, denn nur so können wir die Wucht der gepanzerten Pferde richtig ausspielen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sie nicht mit uns rechnen und keine Rossschinder oder ähnlich gefährliche Abwehrwaffen mit sich führen.“


    


    Oswald nickte zustimmend und wendete sein Pferd, um den Befehl auszuführen. Ragnor hatte sich noch eine Besonderheit einfallen lassen, von der er hoffte, dass diese Maßnahme keine unnötigen Opfer kosten würde, sondern im Gegenteil beim Gegner eine gewisse Panik auslösen würde. Er hatte nämlich entschieden, in dem Moment, in dem die erste Welle von vierunddreißig Panzerreitern ins Tal donnerte, das Angriffssignal der Reichsritter blasen zu lassen, der gefürchtetsten Kämpfer auf dem Nordkontinent von Makar.


    


    Dann war es endlich soweit. Noch einmal ließ Ragnor den Blick über seine gepanzerte Streitmacht streichen. Er sah die grimmige Konzentration in den oft noch sehr jungen Gesichtern seiner Mitstreiter und fragte sich plötzlich unwillkürlich, ob es richtig war, was er hier befohlen hatte, und wie viele seiner Mitstreiter den morgigen Tag wohl erleben würden.


    


    Er atmete selber noch einmal tief durch, hob die Hand und die Reiter gaben ihren Pferden die Sporen. Hell schallte das Angriffssignal durch das Tal, und Ragnor konnte erkennen, dass die Piraten unverzüglich von ihrem Angriff abließen und sich völlig überrascht umwandten. Obwohl viele von ihnen Schilde trugen, wurde nur ein halbherziger Versuch gemacht, so etwas wie eine Schildburg zustande zu bringen, um die Wucht der heranbrausenden Panzerreiter zu brechen. Seine Rechnung, dass die Überraschung und ihr Anblick die Piraten lähmen würde, schien aufzugehen.


    


    Doch dann war die Zeit für taktische Überlegungen schon vorbei, denn die Reiter prallten in vollem Galopp in ihre Gegner, zerschlugen die halb fertige Schildburg und zogen den Angriff mit Schwung bis zur Burgmauer durch, um dann nach der Wende ein zweites Mal durch ihre Feinde zu preschen, wobei sie diesmal mit ihren langen Schwertern auf die für eine derartige Auseinandersetzung nur unzureichend gerüsteten Gegner einschlugen. Sie waren viel zu schnell für ihre Feinde, als dass diese mit ihren Schwertern, Spießen und Bögen die eisernen Ritter und ihre ebenfalls gepanzerten Pferde hätten ernsthaft aufhalten können.


    


    Die Reiter der ersten Welle kamen alle fast gleichzeitig wieder oben am Waldrand an, schnappten sich die bereitgehaltenen neuen Lanzen und donnerten ein weiteres Mal ins Tal hinunter. Bei seinem zweiten Anritt konnte Ragnor die Wirkung des ersten Angriffes der beiden ersten Angriffswellen recht gut erkennen, und er sah auch, wie sich Oswalds Gruppe gerade ihren Weg zurück zum Waldrand durch die nun vollkommen unkoordiniert agierenden Feinde bahnte.


    In dem Moment, als sie zum zweiten Mal in den Gegner krachten, öffnete sich das Burgtor und fünf voll gerüstete Panzerreiter stürmten mit eingelegten Lanzen heraus und fielen den Piraten in den Rücken. Jede Form von Zusammenhalt, die deren Verteidigungsversuche an einigen Stellen noch aufgewiesen haben mochten, zerbrach nun und die demoralisierten Freibeuter versuchten in Panik, den Hang hinauf in den Auwald und damit zu ihren Schiffen zu entkommen.


    


    Sie liefen direkt in den Pfeil- und Speerhagel der vom Unterholz gut geschützten Seeleute, die von den Pagen der Jungritter mit ihren Langbögen wirkungsvoll unterstützt wurden. Die Panzerreiter, die den Flüchtigen nachgesetzt hatten, fingen die wenigen Überlebenden ab, machten viele von ihnen gleich nieder und drängten den kläglichen Rest wieder talabwärts in Richtung der Burg ab. Man konnte nun aber nicht mehr verhindern, dass sich das Ganze mehr und mehr zu einer Einzeljagd entwickelte, wobei die langen Schwerter der Panzerreiter blutige Ernte hielten und die Feinde niedermachten wie Schnitter im Spätsommer das Korn. Als Ragnor im Getümmel mit anderen Reitern gerade die letzte größere Gruppe von Feinden, die sie bis an die Burgmauer gedrängt hatten, bekämpfte, bekam er plötzlich einen Stich von hinten in die Seite und einen heftigen Schlag auf den Rücken. Er spürte nur noch, wie er vom Pferd stürzte und dann wurde es dunkel um ihn. Den Aufschlag auf den Boden bekam er schon nicht mehr mit.


    


    


    Als Ragnor wieder erwachte, saß ein hübsches Mädchen neben seinem Bett, das ihn aus großen besorgten Augen beobachtete.


    Ragnor versuchte, sich instinktiv aufzurichten, doch er sank sofort wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sein Lager zurück. Ein dicker fester Verband aus weißem Leinen um seine Brust behinderte ihn und ein scharfer Schmerz durchzuckte seine rechte Seite, der ihm einen Moment bis tief in die Brust hinein den Atem raubte.


    


    Die junge Frau sprang erschreckt auf, drückte ihn mit besorgtem Gesicht wieder auf sein Lager und sagte freundlich aber bestimmt: „Bitte bleibt liegen. Ihr habt eine böse Stichwunde abgekriegt und dabei eine Menge Glück gehabt, dass der Stich Euer Herz verfehlt hat. Ihr wart immerhin drei Tage bewusstlos.“


    Ragnor nahm dankbar den Becher mit Wasser, den sie ihm reichte und welchen er sofort durstig leerte, bevor er mit leiser Stimme fragte: „Sagt mir bitte, haben wir gesiegt und sind die Kriegsgaleeren wohlbehalten zurückgekehrt?“


    


    Die junge Frau lächelte erneut und antwortete beruhigend: „Es ist alles in bester Ordnung. Die Angreifer wurden vernichtend geschlagen, und die Kriegsgaleeren haben ihre Gegner nach hartem Kampf ebenfalls besiegt. Sie sind kurz nach der Beendigung der Kämpfe um Farsborg in den Hafen eingelaufen. Doch nun entschuldigt mich bitte. Eure Freunde und Admiral Menno haben mich gebeten, sie sofort zu benachrichtigen, wenn Ihr wieder wach seid. Wenn es Euch recht ist, gehe ich sie jetzt holen.“


    


    Wenige Augenblicke später stürmten Lamar da Niewborg, Ansgar da Lorcamon und Rolf da Maarborg sichtlich erleichtert in sein Zimmer.


    „Mensch, sind wir froh, dass du wieder wach bist! Wir haben uns ganz schön Sorgen um dich gemacht. Stell dir vor, Hamkar da Loza hat versucht, dich kurz vor Ende der Schlacht hinterrücks zu ermorden. Zwei der Kaarborger Knappen haben es zufällig gesehen, und es uns gleich nach der Schlacht berichtet. Rolf, der dich hat fallen sehen, aber den Angriff von Hamkar selbst nicht mitbekommen hat, hat dich in Sicherheit gebracht und hat dann dafür gesorgt, dass der feige Kerl gleich nach der Schlacht unter Arrest gestellt wurde. Wenn es nach Admiral Menno gegangen wäre, hätte er ihn sofort aufhängen lassen, aber der rote Sven hat Einspruch erhoben und ihn lediglich in Eisen legen lassen“, sprudelte es aus Lamar, der sichtlich aufgewühlt war, nur so heraus.


    Ragnor sah Rolf sehr direkt an und sagte dann schlicht: „Vielen Dank, dass du dich um mich gekümmert hast. Du hast mir damit wohl das Leben gerettet!“


    Rolf da Maarborg wurde ganz verlegen und wehrte fast beschämt ab: „Das ist nicht der Rede wert. Ich habe nur getan, was jeder anständige Kamerad getan hätte.“


    


    Ansgar, der bisher noch nichts gesagt hatte, trat an sein Bett, drückte fest Ragnors Hand und sagte dann mit grimmigem Ernst: „Wir sind froh, dass es dir offenbar schon besser geht. Wir sind alle sehr stolz darauf, dir gefolgt zu sein, und würden es jederzeit wieder tun, auch wenn es dem roten Sven nicht passt.


    Stell‘ dir vor: Er hat uns wegen des Einsatzes der Knappen und unseres Verstoßes gegen das Standesrecht streng gerügt, dich deines Postens enthoben und dann einfach Oswald da Kormon, diesen Heuchler, zu seinem Adjutanten ernannt. Diese Pfeife hat nach dem Anschiß durch den Alten eiskalt darauf bestanden, lediglich auf deinen Befehl hin gehandelt zu haben.“ Sichtlich aufgebracht, fügte er entschlossen hinzu: „Dieser scheinheilige, karrieregeile Bock hat es bei mir bis in alle Ewigkeiten verschissen.“


    Ragnor versetzte, was er da gerade gehört hatte, einen heftigen Stich, wobei es nicht die Tatsache war, wie Sven da Momland auf seine Entscheidung reagiert hatte, sondern es war Oswalds illoyales Verhalten, das ihn mehr schmerzte als er sich eingestehen wollte, hatte er doch geglaubt, dem verschlossenen Oswald in den letzten Wochen näher gekommen zu sein.


    


    Bevor er weiter seiner Enttäuschung nachhängen konnte, ging wiederum die Tür auf und Menno und Fulk da Leca betraten den Raum. Menno trat mit besorgtem Blick an Ragnors Bett und fragte: „Wie geht es dir? Ich habe mir ganz schön Sorgen um dich gemacht.“


    „Ich denke, ich werde es überstehen“, antwortete ihm Ragnor, um gleich neugierig nachzufragen: „Komm, erzähl mir endlich, wie ihr eigentlich mit den Piraten fertig geworden seid, und warum es anschließend so lange gedauert hat, bis ihr endlich den Hafen erreicht habt.“


    


    Menno grinste, ehrlich erleichtert darüber, dass sein Schützling schon wieder neugierig war. Er war also augenscheinlich bereits auf dem Weg der Besserung. Also tat er ihm den Gefallen und erzählte ihm in knappen Worten, wie sie in einem harten Kampf die Piraten niedergerungen hatten. Der Enterangriff der Piraten war an den gerüsteten Rittern einfach zerschellt, da diese offenbar einfach nicht begriffen hatten, dass sie mit den schwer gepanzerten Kämpfern nicht fertig werden konnten. Aufgrund der zahlenmäßigen Überlegenheit ihrer Gegner hatte es dennoch recht lange gedauert, bevor die Ritter und die Schiffsbesatzung die Oberhand behielten. Es waren dabei vier Ritter und mehr als fünfzig Schiffssoldaten gefallen, denn es war trotz allem ein hartes Stück Arbeit gewesen, die Befreiung der Galeerensklaven durch die Piraten zu verhindern, die immer wieder versucht hatten, über den Achterdeckzugang zu den Sklavendecks durchzubrechen.


    Doch letztendlich hatten sie ihre Gegner fast bis auf den letzten Mann vernichtet. Es hatte anschließend noch einmal einige Zeit gedauert, bis sie die Galeeren wieder flott bekommen hatten, denn diese waren, während des heftigen Kampfes auf den Decks, an das rechte Ufer der Mors getrieben worden und schließlich im dichten Schilfgürtel hängen geblieben.


    Es war eben nach den hohen Verlusten unter den Schiffsmannschaften nicht gerade einfach gewesen, die beiden schweren Schiffe wieder aus dem störrischen Schilfgürtel zu befreien.


    


    „Doch nun genug über unseren kleinen Kampf. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dich zu deiner absolut richtigen Entscheidung, die Burg Farsborg vor der sicheren Vernichtung bewahrt hat, zu beglückwünschen und zu Ximon mit dem sturen Sven, dass er die Notwendigkeit deiner Maßnahmen partout nicht einsehen will“, kam Menno auf die Sache zurück, welche ihn eigentlich in Ragnors Krankenzimmer geführt hatte. Es war ihm unheimlich wichtig, dass Ragnor wusste, dass er seine Entscheidung, die Knappen mit der Ausrüstung ihrer Herrn als ‚Ritter‘ einzusetzen, vorbehaltlos unterstützte.


    Nun trat auch Fulk da Leca, der Führer der Kaarborger Grafenritter, neben Menno an Ragnors Bett und sagte förmlich: „Ragnor da Vidakar. Ich habe die Ehre, Euch im Namen der Kaarborger Grafenritter mitzuteilen, dass wir Eure Entscheidung, die Knappen einzusetzen, billigen und im Gegensatz zu Sven da Momland und den Reichsrittern außerordentlich stolz darauf sind, dass Ihr die Burg unseres Freundes und langjährigen Kampfgefährten Lasse da Farsborg gerettet habt.“


    


    Ragnor war ganz erschlagen von all den verwirrenden Neuigkeiten und es ganz und gar nicht gewohnt, so im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Er war schließlich recht froh, als seine Freunde, Fulk und sein alter Mentor Menno sein Zimmer endlich wieder verließen. Erschöpft ließ er sich in sein weiches Daunenkissen fallen, und versuchte noch etwas Ordnung in all die verwirrenden Ereignisse zu bringen. Sven da Momlands Ablehnung seiner Entscheidung war vorhersehbar gewesen, aber die geschlossene Solidarität der Kaarborger Grafenritter hatte ihn ehrlich überrascht, und die schmerzliche Niederlage, die ihm Oswald da Kormons Opportunismus bereitet hatte, mehr als aufgewogen. Doch sehr viel weiter kam er in seinen Überlegungen nicht mehr, denn sein verwundeter Körper forderte seinen Tribut, und er schlief erschöpft ein.


    


    Als er erwachte, saß die junge Frau wieder neben seinem Bett und beobachtete ihn aufmerksam. Als sie sah, dass er wach war, erhob sie sich, musterte ihn einen Augenblick gründlich, und sagte dann mit freundlicher Stimme: „Bitte entschuldigt, ich habe heute Morgen vergessen mich Euch vorzustellen. Ich bin Heike da Farsborg und ich danke Euch auch im Namen meines Vaters für das, was Ihr für uns getan habt. Er würde es gern persönlich tun, ist aber selbst verwundet und muss wie auch Ihr das Bett hüten.“


    Fast unwirsch unterbrach sie sich und setzte fast burschikos hinzu: „Aber nun genug der großen Worte, es ist nun Zeit zum Verbandswechsel und danach müsst Ihr dringend etwas essen.“


    Nachdem sie seinen alten Verband vorsichtig abgenommen hatte, pfiff sie überrascht durch die Zähne und meinte dann nach einer gründlichen Untersuchung seiner Wunde, ehrlich erstaunt: „Ihr seid offenbar ein besonders zähes Exemplar. Eine so schnelle Heilung habe ich noch nie gesehen. Ich kenne mich mit der Wundversorgung wirklich aus und ich hätte darauf geschworen, dass Ihr mindestens noch eine Woche braucht, bevor Eure Wunde so weit geschlossen ist. Das ist schon mehr als ungewöhnlich.“


    


    Als Ragnor ein wenig später die kräftige Fleischbrühe löffelte, von der ihm Heike eine große Schale hingestellt hatte, erzählte sie ihm, dass sie sich auch um die Versorgung der anderen Verwundeten kümmerte, von denen der Großteil in der Haupthalle der Burg versorgt wurde. Dabei erfuhr er auch, dass Björn da Samarkon in der Schlacht gefallen war und auch zwölf ‚seiner‘ Knappen ihr Leben gelassen hatten, als sie Burg Farsborg frei kämpften.


    Weitere zwanzig Mann, Knappen und Matrosen, lagen verwundet in der Burghalle, zusammen mit etwa der gleichen Anzahl Verwundeter von den Kriegsgaleeren.


    Einige Ritter, die beim Kampf um die Galeeren verwundet worden waren, wurden in separaten Räumen gepflegt.


    


    Admiral Menno und Feldkommandant Sven da Momland gingen deshalb davon aus, dass zwei weitere Wochen ins Land gehen würden, bevor der Konvoi seine Reise nach Santander, würde fortsetzen können.


    


    Ragnors Wundheilung ging weiterhin ausgesprochen schnell voran, sodass er bereits zwei weitere Tage später in der Lage war, ohne fremde Hilfe in die Burghalle hinunter zu gehen, um die Verwundeten zu besuchen.


    


    In den zwei Tagen zuvor, als er sein Zimmer noch nicht hatte verlassen können, hatten ihn seine Freunde, zu denen er nun auch Rolf da Maarborg zählen durfte, Menno und natürlich auch sein Page Klaus, der die Kämpfe glücklicherweise unverletzt überstanden hatte, täglich besucht und ihm berichtet, was so in der Burg und drumherum geschah.


    


    So waren die Toten der Kaarborger inzwischen begraben worden und die erschlagenen Feinde auf einem großen Scheiterhaufen, der fast einen ganzen Tag gebrannt hatte, eingeäschert worden. Diese grausige Arbeit war von den knapp fünfzig Überlebenden der Piraten durchgeführt worden, die sofort nach getaner Arbeit auf die Kriegsgaleeren verbracht worden waren, wo sie angeschmiedet wurden, um dort bis ans Ende ihrer Tage für Kaarborg zu rudern. Sie ersetzten die Galeerensklaven, die bei dem Angriff der Piraten auf die Kampfschiffe durch umherirrende Pfeile und zu tief angesetzte Wurfspieße, zu Beginn des Enterangriffes, getötet worden waren.


    Die Beseitigung der Schäden im Dorf und dessen Wiederbesiedelung nach der Ermordung all seiner Einwohner würde allerdings noch eine Zeit lang in Anspruch nehmen, denn der Feudalherr musste erst Familien aus dem Hinterland anwerben und zu einem Umzug nach Farsborg bewegen.


    


    Lamar da Niewborg hatte ihm berichtet, dass die Stimmung zwischen Sven da Momland und Admiral Menno weiterhin denkbar schlecht war, da der rote Sven stur auf seiner Meinung bezüglich der Verwerflichkeit von Ragnors Knappeneinsatz beharrte, und sich darüber hinaus auch noch kategorisch weigerte den verhinderten Mörder Hamkar da Loza angemessen bestrafen zu lassen, da die Tat lediglich von zwei Nichtadeligen bezeugt werden konnte.


    Zu allem Überfluss ging nun auch noch ein tiefer Riss mitten durch das gemischte Ritterkontingent, welches in Santander eine so wichtige Rolle spielen sollte, denn die meisten Reichsritter hielten zu Sven da Momland, während sich die Kaarborger Ritter, ohne Ausnahme, auf Mennos und damit auf Ragnors Seite geschlagen hatten.


    Richtiggehend stolz hatte sein Freund Lamar dann berichtet, dass alle Jungritter, bis auf Fukur da Seeborg, von dem das auch nicht ernsthaft zu erwarten gewesen war, für Ragnor Partei ergriffen hatten. Sie waren natürlich äußerst stolz auf ihren Erfolg gegen den zahlenmäßig so klar überlegenen Feind und hatten dabei selbstverständlich auch Ragnors Verdienste bei der Verteidigung der beiden Frachter nicht vergessen.


    Oswald da Kormon war daher vollkommen isoliert, was ihn aber offenbar nicht weiter störte, denn er war ja schon immer ein Einzelgänger gewesen, der nie irgendwelchen Anschluss gesucht hatte.


    


    Als Ragnor schließlich, noch ein wenig wackelig auf den Beinen, die Burghalle mit den sauber aufgereihten Feldbetten betrat, begrüßte ihn Heike da Farsborg, die gerade frische Binden für den Verbandswechsel vorbereitete, mit einem kurzen Kopfnicken. Langsam ging Ragnor durch die langen Reihen, lächelte den Verwundeten zu und fragte jeden nach seinem Befinden, und ob er etwas für sie tun könne.


    Einige antworteten ihm, meist sehr erstaunt, dass ein Adeliger bereit war, sich um sie zu kümmern, denn die Verwundeten in diesem Saal waren durchweg einfache Leute.


    Die wenigen verwundeten Adeligen wurden in den anderen Räumen der Burg, getrennt vom ‚einfachen‘ Volk, versorgt.


    Am meisten verwunderte ihn dabei, dass ihm die Knappen und Schiffsleute, die hier lagen, offenbar nicht böse zu sein schienen. Sie wirkten trotz ihrer teilweise recht schweren Verwundungen meist sehr stolz auf ihren Einsatz und waren ohne Ausnahme sehr dankbar für Ragnors Anteilnahme, insbesondere weil sie natürlich alle wussten, dass er in der Schlacht ebenfalls schwer verwundet worden war.


    


    Als er den Rittersaal gerade wieder verlassen wollte, betrat einer der Reichsritter, welcher offenbar auch gerade von seinen Verletzungen genesen war, humpelnd den Saal, ging grußlos an Ragnor vorüber. Ragnor sah ihm hinterher, wie er zu einem der Feldbetten hinüberging und ohne ein Wort des Grusses, lautstark, seinen offenbar schwerer verletzten Knappen, zu beschimpfen begann: „ Du Kretin! Wie konntest du es wagen können, mein Streitross und meine Zweitrüstung zu benutzen, dabei das teure Pferd zu verlieren und die Rüstung so schwer beschädigen zu lassen!“


    Ragnor, den das Verhalten des Ritters maßlos ärgerte, trat zu ihm hin und sagte laut und vernehmlich: „ Boos da Maaslund, mäßigt Euch! Ihr tadelt den Falschen. Ich habe Eurem Knappen befohlen, in Eurer Rüstung und auf Eurem Schlachtross zu kämpfen. Er hatte gar keine andere Wahl, denn er stand unter meinem Befehl. Wäre es Euch denn lieber gewesen, er hätte ehrlos den Befehl verweigert? Wenn Ihr Euch also beschweren wollt, dann tut das bitte bei mir!“


    Der Ritter fuhr herum, ärgerlich ob der Störung und eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, sah dann aber den hellen Zorn in den Augen des Jungritters flammen, der ihn eindringlich davor warnte die Konfrontation zu suchen, und er knurrte deshalb nur: „Dafür wird Euch Sven da Momland auch noch zur Rechenschaft ziehen, denn Ihr habt Euch unseres Standes als unwürdig erwiesen.“


    Mit diesen Worten machte er schroff kehrt und verließ sichtlich verärgert den Saal. Sein Knappe, der dem Disput der Beiden gefolgt war, warf Ragnor einen dankbaren Blick zu, bevor er erschöpft seine Augen wieder schloss.


    


    Als Ragnor nach diesem unerfreulichen Zwischenfall wieder in den Vorraum der Halle zurückkehrte, sah ihn Heike da Farsborg, welche den Disput mitbekommen hatte, mit ganz anderen Augen an.


    Sie war nun sehr beeindruckt von diesem seltsamen jungen Mann, dessen erster Gang ihn zu den ‚einfachen‘ Leuten geführt hatte, welcher so unerschrocken für seine Entscheidungen einstand, und es dabei nicht zuließ, dass einfache Befehlsempfänger, die nur ihre Pflicht getan hatten, unter den Folgen seiner Anweisungen litten.


    Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie komisch man in Adelskreisen angesehen wurde, wenn man sich um die einfachen Leute kümmerte, welche in der Feudalgesellschaft von Caer nicht viel galten.


    Ihr eigener Vater hatte am Anfang ausgesprochen ablehnend reagiert, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie beabsichtigte, sich um alle Verwundeten, auch die Nichtadeligen, persönlich zu kümmern. Erst als sie ihm ausgesprochen temperamentvoll klar gemacht hatte, dass er es gerade diesen ‚Leuten‘ verdankte, dass er noch eine Burg besaß und vielleicht auch, dass er selbst noch am Leben war, hatte dieser knurrend zugestimmt.


    Standesdünkel und Vorurteile hatte sie schon immer gehaßt und nun schien es, als ob sie in dem jungen Mann eine verwandte Seele getroffen hatte, ähnlich wie bei diesem ungewöhnlichen Admiral der Kaarborger Seestreitkräfte, der ihr alles, was sie für die Verwundeten gefordert hatte, bereitwillig und ohne viel zu fragen zur Verfügung gestellt hatte.


    


    „Brauchst du noch irgendetwas für die Verwundeten“?, fragte Ragnor, als er sie, im Halbdunkel der großen Eingangstür, bemerkte.


    „Nein, vielen Dank. Admiral Menno stellt mir alles zur Verfügung, was auch immer ich benötige“, antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln. „Er hat mir übrigens aufgetragen, dich zu bitten ihn aufzusuchen, wenn du wieder auf den Beinen bist. Sein Kommandozelt steht unten im Burghof. Geh da drüben durch das kleine Tor, dort ist es dann das zweite Zelt von links.“


    


    


    Als Ragnor Mennos Zelt betrat, war dieser gerade dabei, sich ein Glas Rotwein einzuschenken. Als er seiner ansichtig wurde, füllte er umgehend ein weiteres Glas mit einem hellen roten Wein und reichte es ihm, sich ganz augenscheinlich darüber freuend, dass sein Schützling schon wieder auf den Beinen war.


    „Ich freue mich sehr, dass es dir wieder besser geht. Ein Schluck trockener Rotwein aus Farsborg wird deiner Heilung sicher förderlich sein. Wirklich ein gutes Stöffchen, das hier im Süden von Kaarborg wächst!“


    Doch dann wurde er übergangslos wieder wütend und fügte mit ärgerlicher Stimme hinzu: „Ich brauche ebenfalls dringend einen guten Schluck, denn sonst drehe ich diesem Sven da Momland noch den Hals um. Dieser blöde Hund hat doch tatsächlich Hamkar da Loza wieder auf freien Fuß gesetzt, nachdem dieser meineidige Bastard bei seiner ‚Ehre‘ als Edelmann geschworen hat, dass er nicht versucht habe dich umzubringen. Aber das werde ich ihm nicht durchgehen lassen. Sobald wieder alle an Bord sind, werde ich den Kerl in Eisen legen lassen.“


    „Ist das wirklich sein Ernst?“, fragte Ragnor, ganz fassungslos, noch einmal nach. „Er hat ihn tatsächlich einfach laufen lassen?“


    Wütend stürzte Menno den Inhalt seines Glases auf einen Zug hinunter, nickte schwer und bestätigte knurrend: „Er hat ihn wirklich laufen lassen und zu Oswald geschickt, wo er seinen Dienst wieder aufnehmen soll. Du sollst dich übrigens bei ihm melden, sobald du wieder auf den Beinen bist. Also lass uns zusammen zu ihm rübergehen und ihm kräftig den Marsch blasen.“


    Ragnor trank den letzten Schluck von dem herben, leicht gekühlten Rotwein, welcher wirklich vorzüglich war, überlegte einen Moment und meinte dann: „Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein zu ihm gehe. Du musst mit ihm auch in Zukunft zusammen arbeiten, ob dir das gefällt oder nicht, und euer Verhältnis ist schon schlecht genug. Ich glaube nicht, dass es hilfreich wäre, wenn du mitkommst. Lass mich das bitte alleine regeln.“


    Menno versuchte noch das eine oder andere Argument vorzubringen, warum es doch besser wäre, wenn er mitkäme, doch Ragnor beharrte stur darauf, allein zu gehen, sodass ihn Menno schließlich doch ziehen ließ, aber nicht ohne ihm vorher einzuimpfen: „Lass dir bloß nichts von ihm gefallen und frag ihn, was das mit Hamkars Freilassung eigentlich soll.“


    


    Kurze Zeit später stand Ragnor vor Sven da Momland, welcher ihn aus seinen blaßblauen Augen kalt musterte und in sehr förmlichem Ton sagte: „Ich bin sehr enttäuscht von Euch. Ich wusste zwar, dass Ihr oftmals radikalen Ideen nachhängt, aber dass Ihr das Standesrecht dermaßen mit Füßen treten würdet, hätte ich nicht gedacht. So kann ich es trotz Eurer recht ordentlichen Leistung beim Schutz der Frachtschiffe nicht mehr vertreten, Euch als meinen Adjutanten zu halten. Ihr seid abgelöst durch Oswald da Kormon und werdet unter seinem Befehl dienen. Habt Ihr noch etwas dazu zu sagen?“


    „Ja“, antwortete ihm Ragnor bestimmt, aber ebenso förmlich: „Bitte sagt mir, was ich Eurer Ansicht nach hätte machen sollen. Welche Alternative hätte ich gehabt, um der Situation, in der wir uns befanden, gerecht zu werden?“


    „Ihr hättet auf den Frachtschiffen bleiben müssen bis zu unserem Eintreffen. Wir hätten die Burg dann schon rausgehauen“, antwortete ihm Sven da Momland kurz angebunden.


    


    Es war recht offensichtlich, dass er nicht beabsichtigte sich mit Ragnor auf irgendeine Diskussion einzulassen. Ragnor ärgerte diese Antwort, insbesondere deshalb, weil sie der Situation, die er zu entscheiden gehabt hatte, in keinster Weise gerecht wurde. Es wurden nun starke Zweifel in ihm wach, ob Sven da Momland wirklich ein guter Kommandant sein würde, wenn sie erst in Santander waren, also knurrte er mit fester Stimme, in der ein gut Teil Trotz mitschwang: „Ich kann Euch da nicht zustimmen. Wenn ich auf Euch gewartet hätte, wäre Burg Farsborg gefallen und außerdem wusste ich nicht einmal, ob Ihr überhaupt jemals kommen würdet. Es tut mir leid, aber ich werde wieder so handeln, falls ich vor eine ähnlich Entscheidung gestellt werde.“


    Diese unbeugsame Antwort erboste den Feldkommandanten über alle Maßen, sodass er aufsprang und wütend schrie: „Nun werdet nicht frech, junger Mann und lasst Euch gewarnt sein. Solltet Ihr so etwas noch einmal tun, solange Ihr unter meinem Kommando dient, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Ihr im Herbst nicht zum Ritter geschlagen werdet, denn dann seid Ihr unwürdig ein Ritter zu werden. Außerdem lasst Ihr die Finger von Hamkar da Loza. Er hat mir bei Ama geschworen, dass er Euch bei dem Scharmützel nicht angegriffen hat und solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, vertraue ich seinem Wort als Edelmann. Ist das klar!“


    


    In Ragnor brannte nun eine heiße Enttäuschung darüber, dass der Mann, den er bisher für fair gehalten hatte, aus seinem verletzten Standesdünkel heraus so ungerecht und offenbar bewusst falsch handelte. Er war sich hundertprozentig sicher, dass das, was er getan hatte, vor Graf Rurig würde bestehen können und nur das war ihm wirklich wichtig, also antwortete er scheinbar ruhig, aber mit nur mühsam unterdrücktem Zorn: „Ich habe Euch nur zu gut verstanden und solange Ihr mein Kommandant seid, wird Hamkar da Loza vor meinem Schwert sicher sein. Aber seid gewiss, falls der meineidige Möchtegernmörder diesen Krieg überleben sollte, wird das nicht für lange sein und weder Ihr noch alle Teufel der neun Höllen Ximons können ihn dann vor seiner verdienten Strafe schützen.“


    Ohne die Antwort Sven da Momlands abzuwarten, welcher dastand wie vom Donner gerührt, ob der Frechheit des Jungritters, drehte sich Ragnor auf dem Absatz um und verließ das Zelt seines Vorgesetzten.


    


    


    Innerlich aufgewühlt von der unschönen Auseinandersetzung, und tief verletzt in seinem jugendlichen Gerechtigkeitsgefühl ging der junge Mann schweren Schrittes zurück zum Burgpalais.


    Seinen alten Freund Menno, mit dem er sich jetzt gern ausgesprochen hätte, traf er dabei in dessen Zelt nicht an. Dieser war nach Auskunft seines Dieners hinunter zum Hafen geritten, da es dort irgendwelche Probleme bei der Reparatur der Galeeren gegeben hatte.


    


    Als er schließlich das Palais betrat, traf er auf Heike da Farsborg, welche seine Erregung, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand, natürlich bemerkte und ihn, da sie gerade frischen Kallatee hatte brühen lassen, spontan zu einer Tasse einlud, um zu erfahren, was denn geschehen war.


    Ragnor nahm die nette Einladung dankbar an, und als sie dann alleine in einem kleinen Turmzimmer beim Tee saßen, erzählte er ihr, was ihn bedrückte.


    Die junge Frau hörte ihm aufmerksam zu, und während Ragnor berichtete, was geschehen war, glitt ihr Blick immer wieder, fast liebevoll, über sein jugendliches Gesicht, auf dem der Schmerz und die Wut, die er empfand, offen geschrieben standen. Seine farbige Schilderung, welche von der Entscheidung in Farsborg einzulaufen, bis zum gerade beendeten Gespräch mit Sven da Momland reichte, nahm sie gefangen, und es erstaunte sie zutiefst, mit welcher Ernsthaftigkeit ein so junger Mann all diese schwierigen Entscheidungen, welche er zu treffen gehabt hatte, bis ins Kleinste überdacht hatte.


    Sie konnte seine tiefe Enttäuschung über das Unverständnis, mit dem sein Kommandant darauf reagiert hatte, nur zu gut nachvollziehen. Während er leidenschaftlich und gestenreich erzählte, regte sich in ihr der Wunsch, mehr über diesen ungewöhnlichen jungen Mann zu erfahren. Sie beschloss, am Abend, nachdem sie ihm sein Abendessen gebracht hatte, bei einer Karaffe Farsborger Wein, welcher im engen Tal der Fars prächtig gedieh, etwas mehr über sein bisheriges Leben in Erfahrung zu bringen. Sie hatte nämlich mit sicherem weiblichem Instinkt erkannt, dass sich hinter dem ungewöhnlichen Jungritter offenbar mehr verbarg, als sie bisher vermutet hatte.


    


    Als Ragnor mit seinem Bericht zu Ende war, schenkte sie ihm noch einmal eine Tasse Tee ein, legte dabei sanft ihre rechte Hand auf seine Linke, und sagte mit echter Anteilnahme in der Stimme: „Was mich betrifft, bin ich mir sicher, dass du richtig gehandelt hast, denn wahrscheinlich wäre ich nicht mehr am Leben oder hätte Schlimmes erdulden müssen, falls du gezögert hättest. Genieße noch eine Tasse Tee und ruhe dich dann aus, denn du brauchst noch dringend Ruhe, wenn du übermorgen schon wieder ausreiten willst. Ich muss jetzt leider gehen, denn die Verwundeten bedürfen meiner.“


    Sie stand auf, küsste den überraschten Ragnor liebevoll auf die Stirn und verließ, bevor er darauf reagieren, geschweige denn irgendetwas sagen konnte, den Raum.


    


    


    Als ihm Heike da Farsborg dann später am Abend sein Essen aufs Zimmer brachte, hatte sie, wie geplant, eine große Karaffe Wein aus den besten Beständen ihres Vaters dabei. Es war ein heller trockener Rotwein, für den das Tal der Fars berühmt war.


    Man konnte die leichten Weine des Nordkontinents natürlich nicht mit den schweren dunklen Rotweinen aus Zephir vergleichen, aber sie hatten durchaus ihren eigenen Charme und passten vorzüglich als Tischwein zu jedem guten Essen, während man Weine aus Zephir, wegen ihrer Süße, eher als Dessertweine verwendete.


    


    Heike da Farsborg hatte Schweinebraten, Brot, Käse und Wein für zwei Personen mitgebracht und fragte entschuldigend, während sie geschäftig den kleinen Tisch in Ragnors Kammer deckte, ob es ihm etwas ausmachen würde, mit ihr zu essen, da sie bisher noch gar nicht zum Essen gekommen sei. Ragnor hatte natürlich nichts dagegen einzuwenden, sondern er freute sich im Gegenteil sehr darüber, denn er hatte das hübsche, wenn auch manchmal etwas burschikose, Mädchen in den letzten Tagen sehr schätzen gelernt.


    Soweit war also Heikes Plan, nun endlich einmal Zeit für ein längeres Gespräch mit Ragnor zu haben, voll aufgegangen.


    


    Nachdem sie mit großem Appetit gegessen hatten, forderte Ragnor sie überraschend auf, doch ein wenig von sich und ihren Plänen zu erzählen, nachdem er am Nachmittag ja bereits endlos über seine Pläne geredet hatte. Heike stimmte lächelnd zu und lachte innerlich darüber, dass sie sich nun, anstatt den jungen Ritter ausfragen zu können, selbst in der Rolle der Befragten wiederfand.


    Geduldig berichtete sie ihm von ihrer Jugend auf Burg Farsborg und dem langen Kampf mit ihrem Vater, bis dieser endlich einen guten Lehrer eingestellt hatte, denn sie war schon immer ausgesprochen wissensdurstig gewesen. Stolz berichtete sie dann, dass sie sechs Bücher und mehr als fünfzig Schriftrollen besaß, und dass sie der Erwerb jedes einzelnen dieser Schätze jedes mal alle Überredungskunst, derer sie fähig war, gekostet hatte, denn ihr Vater war ausgesprochen sparsam, um nicht zu sagen geizig.


    Aber sie hatte es ihm mehr als zurückgezahlt, denn seit sie sich um die Verwaltung der Ländereien von Farsborg kümmerte, war deren Ertrag spürbar gestiegen, und ihr Vater meinte oft lachend, dass er, wenn seine Tochter Einkaufs- oder Verkaufsverhandlungen führte, nicht auf der anderen Seite des Tisches hätte sitzen mögen.


    


    Als Ragnor sie schließlich nach ihren Plänen für die nähere Zukunft fragte, zuckte sie irgendwie ratlos die Achseln und meinte mit einem resignierenden Lächeln: „Wenn es so bleibt, wie es jetzt ist, bin ich schon sehr zufrieden. Aber ich fürchte, dass mich mein Vater irgendwann in nächster Zukunft an irgendeinen langweiligen Adeligen verheiraten wird, um die Position unseres Geschlechtes für die Zukunft zu stärken.“


    


    Diese Aussage empörte Ragnor sehr und er fragte, fast ein wenig heftig: „Aber du wirst doch dabei ein Mitspracherecht haben! Er wird doch nicht einfach über deinen Kopf hinweg über dein Leben entscheiden?“


    Heike lächelte, und es berührte sie sehr, dass sich der junge Ritter ganz offenbar für ihr weiteres Schicksal zu interessieren schien, und sie antwortete ganz ehrlich: „Ich denke schon, dass mich mein Vater anhören wird. Aber gemäß dem Standesrecht habe ich kein wirkliches Mitspracherecht. Wenn er also gegen meinen Willen entscheidet, muss ich gehorchen.“


    Als sie sah, dass Ragnor auch diese Antwort Ragnor wiederum schwer im Magen lag, kehrte sie, obwohl ihr seine Reaktion gut gefiel, wieder die Burschikose heraus und sagte forsch: „Aber nun genug über mich geredet, jetzt bist du dran. Komm‘, erzähle mir mehr von dir. Ich möchte jetzt auch etwas über deine Vergangenheit und natürlich auch alles über deine Pläne für die Zukunft erfahren.“


    


    Ragnor, der inzwischen großes Vertrauen zu der jungen Frau gefasst hatte, erzählte ihr freimütig von seiner unbekannten Herkunft, seiner Kindheit in Calfors Klamm, von den Quasarwaffen und seiner ersten Jagd. In seinem jugendlichen Eifer bemerkte Ragnor gar nicht, wie gebannt sie an seinen Lippen hing, denn für ihn selbst war sein Leben irgendwie normal, während es für Heike sensationell spannend war.


    Als er dann fortfuhr über den Kampf um Mors, ihre Reise nach Kaarborg und seine dortige Ausbildung zu berichten und dabei natürlich auch seine Gefährtenschaft mit Ana und seine Begegnung mit der Schankmagd Nena nicht ausließ, wenn er auch an dieser Stelle verständlicherweise etwas weniger ausführlich war, bekam er auch nicht mit, dass sich Heike unwillkürlich auf die Lippen biss, als er die beiden Frauen erwähnte.


    Die junge Frau verhielt sich ganz still, obwohl sich natürlich die ein oder andere Frage aufdrängte, denn sie wollte seinen Erzählfluss nicht unterbrechen. Sie hatte ja schon oft den Barden gelauscht, die manchmal auf ihren Reisen auf Burg Farsborg Station gemacht hatten, aber noch nie hatte sie eine Geschichte so gefesselt wie die Geschichte des jungen Mannes, welcher da so unbefangen von Dingen erzählte, die einer Sage entsprungen sein könnten.


    Obwohl das alles ziemlich unwahrscheinlich klang, glaubte ihm Heike jedes Wort, und es passte, so fand sie, auch sehr gut zu ihm, dass er hinsichtlich seiner möglichen Zukunft eher bescheidene Pläne hatte. Immer wieder blieb ihr Blick an seinem Gesicht hängen, und sie war fasziniert von seinen graugrünen Augen, die, während er sprach, so herrlich seine jeweilige Stimmung widerspiegelten, je nachdem wovon er gerade erzählte.


    


    Es war schon nach Mitternacht, als Ragnor seinen Bericht beendete und auch die große Karaffe mit dem süffigen Kaarborger Wein hatten sie inzwischen gemeinsam geleert.


    Als Heike aufstand, um sich zu verabschieden und Ragnor dazu die Hand zu reichen, stolperte sie über einen kleinen Schemel, auf dem das Tablett mit dem Essen gestanden hatte und verlor das Gleichgewicht. Ragnor, der sich ebenfalls erhoben hatte, fing sie auf und mit einem Mal waren sich ihre Gesichter ganz nahe. Ihre Blicke trafen sich, und es war etwas wie ein tiefes Verständnis füreinander darin zu lesen.


    Dann küssten sie sich, und es war wie ein miteinander verschmelzen, ganz zart und doch voll Sehnsucht auf mehr. Heike, noch unerfahren in diesen Dingen, ließ es geschehen und genoss Ragnors Kuss und die warme, so viel Geborgenheit vermittelnde Umarmung.


    Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, sagte sie leise: „Ich wäre jetzt sehr gern deine Gefährtin, solange du auf Burg Farsborg weilst. Aber ich schulde es meinem Vater, ihn vorher zu fragen, und heute ist es schon viel zu spät dafür. Wirklich schade.“


    „Wirst du ihn morgen fragen?“, fragte Ragnor leise.


    „Falls ich einen günstigen Moment erwischen kann, dann ja. Mein Vater ist ein nicht gerade einfacher Mensch, und ich will möglichst sichergehen, dass er bei guter Laune ist, wenn ich ihn frage “, antwortete sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    Dann küssten sie sich die beiden frisch Verliebten zum Abschied noch einmal ausgiebig und zärtlich.


    


    


    Nachdem Heike da Farsborg gegangen war, lag Ragnor noch lange wach, denn das Verlangen, das die junge Frau in ihm geweckt hatte, während sich ihr Körper an seinen gepresst hatte, pochte heftig in seinen Lenden und ließ ihn nicht einschlafen.


    Also stand er auf und ging hinüber zum Fenster seines Turmzimmers und sah hinunter auf den Burghof und weiter in das Tal, durch das sie bei ihrem Angriff auf die Kralapiraten galoppiert waren und über dem jetzt der düstere Schein Ximonars, des roten Mondes von Makar, lag. Während er hinaus sah, kam ihm mit einem Male wieder in den Sinn, dass ihm am frühen Morgen eine Begegnung mit dem neuen Adjutanten des Feldkommandanten bevorstand, seinem ehemaligen Stellvertreter Oswald da Kormon. Dieser Gedanke kühlte die leidenschaftlichen Gefühle in seinem Körper mächtig ab, und er beschloss, mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen, nun doch endlich schlafen zu gehen.


    


    


    Als Ragnor am späten Nachmittag des nächsten Tages in die Burg zurückkehrte, hatte er bereits seine Begegnung mit Oswald da Kormon, verbunden mit der Wiederaufnahme seines normalen Dienstes, hinter sich und freute sich darauf, Heike wiederzusehen, die er am frühen Morgen, als er hinunter zum Hafen geritten war, nicht im Burgsaal angetroffen hatte, wo sie um diese Zeit ansonsten bei den Verwundeten weilte.


    


    Während er auf den Eingang des Palais zuging, rekapitulierte er in Gedanken noch einmal den bisherigen Verlauf des Tages: Als er am frühen Morgen das Haus, in dem die Jungritter einquartiert worden waren und das direkt unten am Kai lag, betreten hatte, war er lautstark von seinen Freunden begrüßt worden, die sich sichtlich gefreut hatten, dass er wieder auf den Beinen war. Seine Begegnung mit Oswald da Kormon verlief kühl und sachlich, und keiner der beiden ging auch nur mit einem Wort auf die Vorkommnisse ein, die sich nach der Schlacht um Farsborg ereignet hatten. Was Ragnor dabei allerdings weiter befremdet hatte und ihn langsam zweifeln ließ, ob er Oswald jemals überhaupt auch nur annähernd richtig eingeschätzt hatte, war die Tatsache, dass Oswald da Kormon, Fukur da Seeborg zu seinem Stellvertreter ernannt hatte. Nach einigem Grübeln über diese seltsame Entscheidung kam er zu dem Schluss, dass dies wahrscheinlich eine Folge der klaren Lagerbildung unter den Jungrittern gewesen war. Ragnors ‚Lager‘ begegnete Oswald da Kormon nämlich mit offener Verachtung, während Fukur da Seeborg, und auch der verhinderte Mörder Hamkar da Loza, ihm hingegen vor Eifer fast in den Hintern krochen.


    


    Während des ganzen Vormittags war Hamkar da Loza Ragnor so gut es ging ausgewichen. Dieser hatte ihn vollkommen ignoriert und doch hatte Hamkar immer wenn sein Blick auf den hochgewachsenen Jungritter gefallen war, eine panische Angst in sich gefühlt vor dem, was da wohl kommen würde.


    Sein Freund Ansgar da Lorcamon erzählte Ragnor bis über beide Ohren grinsend, als sie gerade zusammen ihre Rüstung reinigten, dass er einen strengen Verweis vom Feldkommandanten erhalten hatte, weil er Hamkar, als dieser wieder bei den Jungrittern aufgetaucht war, erst mal ordentlich verprügelt hatte, bevor Oswald da Kormon überhaupt hatte reagieren können. Als Fukur da Seeborg, Hamkars Spießgeselle, dann versucht hatte dazwischen zu gehen, hatte er diesen mit einem harten, wohl gezielten Faustschlag niedergestreckt, was man an dem wunderschönen, in allen Farben schillernden Veilchen und der geplatzten Augenbraue Fukurs noch sehr gut hatte sehen können. Erst Oswalds Schwertspitze hatte ihn dann letztendlich aufgehalten und Hamkar da Loza vor Schlimmerem bewahrt.


    „Ich glaube, wenn mich Oswald nicht gestoppt hätte, hätte ich das hinterhältige Stück Dreck einfach totgeschlagen“, hatte der sonst eher ruhige Ansgar zum Abschluss seines Berichtes grimmig bemerkt.


    „Dann sei froh, dass du es nicht getan hast, denn Hamkar gehört allein mir. Er wird im Herbst nach der Ritterprüfung erhalten was er verdient“, hatte Ragnor Ansgars Bericht trocken kommentiert. Es war dann nämlich auch auf einmal klar gewesen, warum sich Hamkar da Loza so vorsichtig bewegt hatte und hin und wieder, wenn er eine unbedachte Bewegung gemacht hatte, sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrt hatte. Ansgar musste ihn wirklich übel vertrimmt haben.


    „Sag mal, träumst du, oder geruhst du mich heute nicht mehr zu bemerken“, schreckte ihn die spöttische Stimme von Heike da Farsborg aus seinen Gedanken hoch.


    „Entschuldige, ich war ganz in Gedanken“, antwortete der junge Mann ein wenig verlegen und hob seinen Blick, der, während er gegrübelt hatte, nach unten auf die Stufen, die zum Palais hinauf führten, gerichtet gewesen war.


    Als Ragnor ihr dann in die Augen sah, spürte sie die unausgesprochene Frage in seinen Augen und flüsterte lächelnd: „Ich habe ihn heute Morgen gefragt. Er hat nichts dagegen einzuwenden, dass ich deine Gefährtin werde, solange du hier bist, aber er möchte dich heute Abend bei einem kleinen Abendessen gerne persönlich kennenlernen.“


    Sie nahm ihn entschlossen bei der Hand und sagte: „Komm, lass uns zusammen auf deiner Kammer einen Tee trinken. Da kann ich dir dann alles erzählen, was mein Vater gesagt hat, und dann kann uns dabei nicht jeder zuhören.“


    Während sie Tee tranken und sich dabei verliebt an den Händen hielten, berichtete Heike über ihr morgendliches Gespräch mit ihrem Vater. Dieser war erst einmal gar nicht so sehr überrascht gewesen, wie Heike eigentlich erwartet hatte, denn sie war ja immerhin schon fast achtzehn Jahre alt, und die meisten Mädchen in diesem Alter hätten ihre erste Gefährtenschaft schon lange hinter sich. Irgendwie hatte Lasse da Farsborg es erwartet, dass ihr einer unter den vielen stattlichen Rittern gut gefallen würde und sie sich mit diesem Ansinnen an ihn richten würde. So hatte es ihn im Grunde genommen sogar sehr gefreut, dass es ausgerechnet Ragnor gewesen war, den seine Tochter erwählt hatte. Ihm und seiner Entschlusskraft hatte man es hier auf Burg Farsborg ja schließlich zu verdanken, dass man von den Kralapiraten nicht überrannt worden war.


    Als Ragnor ein wenig verlegen nicht so recht wusste was er dazu sagen sollte, umarmte ihn Heike da Farsborg stürmisch, küsste ihn und sagte: „Mensch, freust du dich denn gar nicht?“


    Da zog er sie sanft zu sich heran, küsste sie ausgiebig und meinte dann schlicht: „Doch, du kannst mir glauben, ich freue mich mehr als du dir vorstellen kannst.“


    


    Am Abend, dann nach einem hervorragenden Essen mit dem Burgherrn, gingen die beiden Verliebten, Hand in Hand, auf Ragnors Kammer. Als Heike sich dann entkleidet hatte und schließlich zu ihm unter die Decke kroch, merkte man ihr schon an, dass dies das erste Mal für sie war. Ragnor, dem das natürlich auch nicht entgangen war, zog sie fest an sich, küsste sie zärtlich, und begann sie dann liebevoll zu streicheln. Dabei erinnerte er sich, was ihm Ana, eine erfahrene Frau und seine erste große Liebe, darüber erzählt hatte, wie es für sie beim ersten Mal so gewesen war, und worauf ein Mann dabei achten sollte. Also ließ er sich viel Zeit, streichelte sie ausgiebig und gab ihr so Gelegenheit, sich zu entspannen und diese neuen Gefühle anzunehmen. Nachdem er sie auf diese Weise zu einem ersten kleinen Höhepunkt geführt hatte und als er dann fühlte, dass sie für ihn bereit war, drang er sehr behutsam in sie ein. Sie klammerte sich dabei ganz fest an ihn und sie erreichten diesmal gemeinsam einen weiteren sanften Höhepunkt. Je länger die Nacht dauerte, desto neugieriger wurde Heike, und begann mehr und mehr Ragnors Körper zu erforschen, der ihrem Verlangen dabei stets behutsam folgte.


    


    Als sie dann am frühen Morgen endlich einschliefen, waren sie so glücklich, wie es junge Menschen, in so einem Augenblick, nur sein konnten.


    Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge, und die Ritter und ihre Gefolgsleute machten sich bereits wieder daran, Pferde und Ausrüstung auf die Schiffe zu verladen. Am Tag ihrer geplanten Abreise, etwa gegen Mittag, traf Ragnor, als er die ihm lieb gewordene Abkürzung durch den kleinen Pferdestall von Heikes weißer Stute wählte, auf seine Liebste, die gerade ihr Pferd gefüttert hatte. Als sie seiner ansichtig wurde, rannte sie sofort lachend auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn leidenschaftlich.


    Er fühlte bei ihrer stürmischen Umarmung, wie sich sofort ihre Brustwarzen steil aufrichteten, als sich ihre Körper berührten. Sie sah ihm tief in die Augen, löste sich kurz von ihm und verschloss die Tür zum Hof mit dem Querbalken. Dann ging sie zur Turmseite hinüber, dem Zugang zum Palais und drehte entschlossen den großen eisernen Schlüssel, welcher zunächst quietschend protestierte, bevor das Schloss einrastete.


    Dann öffnete sie die silberne Spange, welche ihr Kleid, unter dem sie nichts als nur die bloße Haut trug, an der Schulter zusammenhielt und ließ es einfach fallen.


    Während sie langsam mit wiegenden Hüften auf ihn zu ging, tätschelte sie im Vorbeigehen ihrer Stute die Nüstern, lächelte ihn an, und sagte sehnsüchtig: „Komm‘, ich habe mich den ganzen Vormittag so sehr danach gesehnt, ein letztes Mal mit dir zu schlafen, bevor du abfährst.“


    Auf dem weichen aufgehäuften Gras in der leeren Box, neben Heikes Stute, liebten sie sich leidenschaftlich immer wieder, bis zur völligen körperlichen Erschöpfung.


    


    Als sie dann nach kurzem, nur minutenlangem, Erschöpfungsschlaf wieder erwachten, sagte Heike mit trauriger Stimme: „Wenn du in ein paar Stunden wegfährst, bin ich wieder allein und habe dich verloren. Als es mit uns beiden begann, habe ich gedacht, es würde mir nichts ausmachen, wenn du wieder gehen musst. Aber das ist nicht wahr! Ich liebe dich, so wie ich noch nie jemanden geliebt habe, und ich möchte nicht, dass das alles hier und heute endet.“


    Ragnor zog sie fest an sich und als er spürte, wie ihre heißen Tränen seine Brust benetzten, sagte er ganz sanft: „Es muss nicht enden. Wenn der Krieg vorüber ist und ich zum Ritter geschlagen worden bin, werde ich dich besuchen und wir können unsere Gefährtenschaft erneuern, wenn du dann noch frei bist“ und als er die Freude in ihren Augen sah, fügte er entschlossen hinzu: „und ich hoffe doch sehr, dass du es dann noch sein wirst, denn auch ich hab dich sehr lieb!“


    Heike antwortete nicht, sondern küsste ihn nur noch einmal mit aller Hingabe, derer sie fähig war und das war ihm Antwort genug.


    


    Als er einige Stunden später auf seiner Stute Amarana die Burg verließ, wartete sie auf ihn auf dem Burghof und strahlte ihn an.


    „Vielleicht kann ich meinen Vater dazu überreden, mit mir im Herbst zur Zeremonie nach Caerum zu reisen. Dann sehen wir uns vielleicht schon dort wieder.“, rief sie ihm hinterher, als er in langsamem Schritt an ihr vorbeiritt, die Hand zum Gruß erhoben.


    


    Als er schließlich die Talsenke durchritt, in der sie gekämpft hatten, stand Heike da Farsborg oben auf dem Turm und winkte ihm hinterher, bis er im Auwald verschwunden war. Danach verharrte sie noch eine Weile auf dem Söller und betete zu Ama, dass er ihren Geliebten beschützen möge, wo immer ihn dieser Krieg auch hinführen würde, auf dass sie sich im Herbst gesund und munter wieder sahen.


    Unten im Hafen angekommen, traf er am Kai auf Kapitän Borca von der Kaar-23, der ihn ausgesprochen freundschaftlich begrüßte und sein Bedauern darüber ausdrückte, dass Ragnor sein Kommando über die Jungritter verloren hatte.


    „Dieser Fukur da Seeborg, der nun auf meinem Schiff das Kommando führen soll, ist, mit Verlaub gesagt, ein typischer adeliger Dummkopf“, schnaubte der Kapitän gerade aufgebracht, als in diesem Moment sechs Mann von Mennos Deckwache, angeführt von Mennos Flagkapitän Kalvar, auf der Pier erschienen.


    Dieser grüßte Ragnor freundlich und sagte dann zu Kapitän Borca in dienstlichem Ton: „Kapitän Borca. Ab sofort übernehmt ihr und Kapitän Smirco wieder das volle Kommando über eure Schiffe. Admiral Menno hat die Befehlsgewalt der Jungritter über die Frachtschiffe mit sofortiger Wirkung aufgehoben, und es wird den Jungrittern befohlen, sich auf dem Flaggschiff einzuschiffen. Außerdem wird der Jungritter Hamkar da Loza auf Befehl des Admirals, bis zu unserer Ankunft in Santander, auf dem Flaggschiff unter Arrest gestellt.“


    


    Vergnügt grinsend geleitete Kapitän Borca den Flaggkapitän an Bord, und auch Ragnor konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als Fukur und Oswald ihre Kommandoenthebung mitgeteilt wurde. Während die Jungritter packten, führte die Deckwache Hamkar da Loza in Handschellen an Deck, und sie setzten dann gemeinsam mit dem großen Beiboot des Falken von Lorcamon auf die Kriegsgaleere über, welche draußen in der Bucht bereit zum Auslaufen lag.


    Bevor Ragnor das Frachtschiff verlassen hatte, hatten Kapitän Borca und Kapitän Smirco demonstrativ ihre Mannschaften antreten lassen, um Ragnor zu verabschieden, und Kapitän Borca hatte gemeint, als er ihm die Hand zum Abschied gedrückt hatte: „Macht es gut, junger Herr und lasst den Kopf nicht hängen wegen der Dummheit Eures Vorgesetzten. Ich für mein Teil bin richtiggehend traurig, mein Schiff nun wieder allein führen zu müssen und, bei Ama, so etwas hätte ich nie für möglich gehalten!“


    


    


    Kaum wieder an Bord des Flaggschiffes wurde Ragnor Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen Menno und Sven da Momland, welche eindrucksvoll ihr momentanes Verhältnis zueinander dokumentierte.


    „Wie könnt Ihr es wagen, einen mir unterstellten Ritter zu inhaftieren?“ brüllte Sven da Momland so laut, dass Ragnor, der gerade den Niedergang hinter Mennos Kabine heraufkam, erschrocken zusammenfuhr. Er blieb neugierig stehen, legte sein Ohr auf das dünne Holz der Wand und konnte nun gut verstehen, was in der Kabine gesprochen wurde.


    Menno antwortete ruhig, aber mit einer gewissen Schärfe in der Stimme: „Sven da Momland, Ihr vergesst Euch. Ihr habt offenbar vergessen, dass Graf Rurig Euch meinem Kommando unterstellt hat. Also wage ich im Grund genommen gar nichts. Ihr solltet es im Gegenteil als Entgegenkommen werten, dass ich mich in Eure Behandlung des Falles ‚Hamkar da Loza‘ nicht eingemischt habe, sondern Euch die Untersuchung dieses Falles allein überlassen habe, obwohl ich den verhinderten Meuchelmörder am liebsten an der Rah aufgehängt hätte.“


    „Ihr, ein Nichtadeliger hättet es gewagt, einen Adeligen hängen zu lassen?“, empörte sich der rote Sven wiederum lautstark.


    „Mörder ist Mörder, und für mich ist die Aussage eines ehrlichen Knappen hundertmal mehr wert als der Meineid eines eingebildeten Adeligen. Soviel zu meiner persönlichen Meinung“, antwortete ihm Menno kalt, wartete dann ab, bis die Wut in Sven da Momland kurz vor der Explosion stand, um dann mit eiskalter Stimme, die keinen Zweifel an seiner Entscheidung ließ, hinzuzufügen: „Ich werde ihn nicht hängen lassen, denn ich werde doch Ragnor nicht den Spaß verderben, ihn nach der Ritterprüfung höchstselbst zu filetieren, und ich werde Euch keine Gelegenheit liefern, mich wegen der Verletzung des Standesrechtes in Caerum anklagen zu lassen. Aber ich werde bei Ama verhindern, dass er Ragnor hier in der Enge des Schiffes hinterrücks einen Dolch zwischen die Rippen rennen kann. Also wird er bis zu unserer Ankunft in Santander in Eisen gelegt, und ich rate Euch gut, Eure Einsatzplanung in Santander so zu gestalten, dass Hamkar da Loza auch dort keine Gelegenheit hat, einen weiteren Versuch zu unternehmen, denn sonst lass ich ihn dort ins tiefste Loch werfen, dass ich finden kann. Ich hoffe ich habe mich klar ausgedrückt. …. und Ihr könnt jetzt gehen!“


    


    Als Ragnor Sven da Momland kurze Zeit später an Deck kommen sah, war dem stolzen Reichsritter die Demütigung, die er gerade erlitten hatte, überdeutlich ins Gesicht geschrieben, und der junge Mann hatte starke Bedenken, dass das Zusammenwirken der beiden Kommandanten in Santander besonders konstruktiv verlaufen würde, denn die Herren Befehlshaber waren beide ausgesprochen stur veranlagt.


    Für ihn selbst würde es dadurch sicherlich nicht gerade einfacher werden, denn Sven da Momland würde sich wohl auf seine Weise dafür rächen, dass Ragnor, und nun auch Menno, seine Entscheidungen nicht nur infrage stellten, sondern sogar offen kritisierten, beziehungsweise im Fall von Menno sogar aufgehoben hatten.

  


  
    Kapitel 4


    Ihre restliche Fahrt nach Santander, welche ohne besondere Vorkommnisse verlief, lieferte Ragnor dennoch eine Menge neue Erkenntnisse, und lehrte ihn vor allem, wie unterschiedlich Menschen doch sein konnten, und dass seine alten Freunde aus Calfors Klamm ihm ein viel zu ideales Bild vom Menschen gezeichnet hatten. Menno und Sven da Momland schwiegen sich auf der ganzen Fahrt fortgesetzt an. Sie vermieden auch jede dienstliche Kommunikation, soweit es irgendwie möglich war. Im Quartier der Jungritter hielt die Isolation Oswald da Kormons und Fukur da Seeborgs an, und die wenigen dienstlichen Anweisungen, die Oswald während der Fahrt erteilte oder durch Fukur erteilen ließ, wurden ohne jeglichen Kommentar ausgeführt, wobei Ragnors Freunden ihr Widerwillen gegen die beiden deutlich auf den Gesichtern geschrieben stand.


    


    Nachdem sich der Konvoi Santander, eines frühen Morgens, bis auf wenige Meilen genähert hatte, schickte Menno einen Spähtrupp, unter der Führung von Ragnor, aus, um die Lage vor der belagerten Stadt zu erkunden.


    Als Sven da Momland dagegen aufbegehren wollte, dass ein Jungritter den Spähtrupp führte, hatte Menno ihn abgekanzelt: "Ragnor ist ein erstklassiger Waldläufer, der sich an Euch anschleichen und Euch die Ohren abschneiden könnte, bevor Ihr auch nur das Geringste bemerken würdet. Er ist also zusammen mit den Waldläufern aus seinem 'Farsborger' Spähtrupp sehr viel besser für diese Aufgabe geeignet als ein Trupp Eurer eisenklirrenden Ritter."


    Der rote Sven hatte darauf nichts mehr geantwortet, sondern dem Admiral und Ragnor nur einen giftigen Blick zugeworfen, und war dann vor Wut bebend in seiner Kabine verschwunden.


    


    


    Ragnor brach kurz darauf mit seinem Spähtrupp von vier Mann auf. Die Männer bewegten sich zu Fuß und äußerst vorsichtig durch den breiten Auwaldstreifen, welcher sich, am der Stadt gegenüberliegenden Morsufer, etwa drei Meilen tief ins Land erstreckte.


    Auf dieser Seite des Flusses hatte der Gegner, wie Admiral Menno bereits vermutet hatte, keine festen Wachen aufgestellt, denn er hatte Santander ja auf der anderen Flussseite vollständig eingeschlossen. Nur die Hafenzufahrt konnte er aufgrund der Überlegenheit der Kaarborger Kriegsgaleeren, welche die Bucht und den Fluss beherrschten, nicht wirksam blockieren. Einer Streife leichter Reiter, der ihnen auf ihrem Weg nach Santander entgegenkam, wichen sie problemlos aus, sodass sie die Hafenstadt kurz vor Mittag erreichten.


    Vorsichtig spähten sie durch die Uferbäume zu der trutzigen Hafenstadt hinüber, deren Befestigungen noch vollständig in Takt zu sein schienen, und vor deren Mauern es offenbar auf dieser Seite vollkommen ruhig war.


    


    Auch auf dem Fluss war zu dieser Zeit nichts Verdächtiges zu bemerken und es waren auch keinerlei Schiffsbewegungen, weder von Drachenschiffen noch von Kaarborger Galeeren, von hier aus mit bloßem Auge erkennbar.


    Ragnor kletterte mit einem guten Fernrohr, welches ihm Menno unter tausend Ermahnungen gut darauf aufzupassen mitgegeben hatte, auf einen hohen, dicht belaubten Baum, der nahe am Ufer stand, und spähte hinüber.


    Auf der anderen Flussseite hatten die Angreifer offenbar gegenwärtig keine Truppen stationiert, da dort auch wenig Raum zwischen Mauern und Fluss für sinnvolle Operationen irgendwelcher Art zur Verfügung stand. Der Feind hatte seine Kräfte also auf der dem Land zugewandten Seite der Stadt massiert, von wo aus er die Stadt einnehmen hoffte.


    Dort auf dem weiten Feld vor der imposanten Landmauer, die Santander dort schützte, konnte er ein großes Feldlager und darin auch einige hölzerne Belagerungstürme und anderes Belagerungsgerät ausmachen.


    Als er seinen mit dem Teleskop bewaffneten Blick dem Meer zuwandte, konnte er sehr weit draußen eine Handvoll Segel ausmachen, aber es war von hier aus nicht zu erkennen, ob es sich dabei um feindliche Drachenschiffe oder um Kaarborger Galeeren handelte.


    


    Nachdem er seine Beobachtungen abgeschlossen hatte, und sich nun absolut sicher war, dass Santander sich noch in der Hand seiner Verteidiger befand, machte er sich mit seinem Spähtrupp auf den Rückweg.


    Dabei gelang es ihnen, die gegnerische Patrouille aus sechs Reitern, der sie auf ihrem Weg nach Santander noch ausgewichen waren, mit zwei gut gezielten Pfeilsalven vollständig auszuschalten und dabei sogar einen der Reiter, der das Glück gehabt hatte den Angriff zu überleben, gefangen zu nehmen.


    Ragnor hatte sich zu dem Angriff entschlossen, als sein vorgezogener Späher ihm gemeldet hatte, dass die Patrouille im Galopp schon wieder zurückkam, und er daher annehmen musste, dass sie den Konvoi der Kaarborger bei ihrem Kontrollritt entdeckt hatten, was ihr Gefangener, als er aus seiner Bewusstlosigkeit wieder erwacht war, dann auch bestätigte.


    


    Dank der erbeuteten Pferde kamen sie auf ihrem Rückweg erheblich schneller voran und kehrten in weniger als einem Drittel der Zeit, die sie für den Hinweg gebraucht hatten, zum Flaggschiff zurück.


    Dort angekommen wurde der Gefangene von Menno, Sven da Momland und Fulk da Leca sofort eingehend verhört, wobei sich herausstellte, dass man im feindlichen Feldlager, welches von dem berüchtigten General Kresta aus der Baronie Harkon befehligt wurde, nicht mehr mit einer Verstärkung für Santander rechnete, aufgrund der starken Flotte von Drachenschiffen, welche vor einigen Wochen den Fluss hinauf geschickt worden war, um jeglichen Nachschub für Santander abzufangen. Deshalb hatte besagter General auch zwei schwere Katapulte, die ehemals an der engsten Stelle des Flusses aufgebaut worden waren, um feindliche Schiffe aufzuhalten, abbauen lassen, um sie gegen die Mauern von Santander einzusetzen.


    So stand also einer sicheren Passage der Schiffe in den Hafen von Santander nichts mehr im Wege, um so mehr als Ragnors Spähtrupp die Patrouille, die den Konvoi entdeckt hatte, so wirkungsvoll abgefangen hatte.


    Also befahl der Admiral unverzüglich den Aufbruch und eine knappe Stunde später fuhr der Konvoi dann, unter dem frenetischen Jubel der Verteidiger, und zur großen Überraschung der Belagerer, unbehelligt in den Hafen von Santander ein.


    


    Ragnor stand am Bug der 'Falke von Lorcamon', als sie in den schwer befestigten Hafen von Santander einliefen. Um das Hafentor zu erreichen, waren sie über die Morsmündung hinaus ein Stück ins Binnenmeer gesegelt, um dann unter dem schweren bronzenen Fallgitter hindurch in den vollständig ummauerten Hafen einzulaufen, der auf der Seeseite der Stadt lag.


    Vier Kaarborger Kriegsgaleeren, die vor der Morsmündung patrouilliert hatten, um ein weiteres Eindringen von Drachenschiffen zu verhindern, hatten ihnen dabei Geleit gegeben.


    


    


    Santander war eine gut befestigte Stadt mit ähnlich hohen Mauern wie Mors, doch waren sie nicht aus grauem Granit, sondern aus dem hellen Kalksandstein des Küstengebirges errichtet worden, was die mächtigen Befestigungen irgendwie freundlicher erscheinen ließ.


    Während der Blick des Jungritters über die mächtigen Mauern mit den roten Ziegeldächern geglitten war, war sein Freund Ansgar da Lorcamon neben ihn getreten und hatte sichtlich beeindruckt gemeint: "Eigentlich kaum vorstellbar, dass man eine Stadt mit solchen Mauern erobern kann. Sie sehen irgendwie so unzerstörbar aus."


    "Wollen wir hoffen, dass du recht behältst und es uns gelingt, die Verteidiger in ihrem Kampf wirkungsvoll zu unterstützen", hatte Ragnor äußerst nachdenklich darauf geantwortet.


    


    Als Ragnors Freunde dann am Abend in einer der Kasernen im Militärdistrikt von Santander in ihrem Quartier saßen, hob Rolf da Maarborg seinen Krug mit hellem Kaarborger Bier, prostete Ragnor und Lamar da Niewborg zu und sagte: "Wir alle bedauern, dass ihr beide uns in der nächsten Woche schon verlassen werdet. Ragnor wurde zum Adjutanten des Admirals ernannt und Lamar wird von Kis aus nach Niewborg reiten, um mit seinem Vater die Ahrborger in ihren Stammlanden anzugreifen. Ihr werdet uns sehr fehlen und ich hoffe, ihr bedauert uns arme Zurückgebliebene, die nun wieder die Freude mit Oswald, Fukur und Hamkar haben werden. Es steht dann zwar nur noch drei zu drei, aber wir werden uns schon nicht unterkriegen lassen."


    Lamar da Niewborg lachte herzlich, klopfte Rolf übertrieben mitfühlend auf die Schulter und meinte: "Na, ganz so schlimm wird es schon nicht werden. Immerhin hat euch der rote Sven in die Ritter mit eingereiht, so dass ihr nicht mehr direkt unter der Fuchtel vom 'falschen' Oswald stehen werdet und unter dem ehrenwerten Fulk da Leca zu kämpfen, wäre auch für mich eine Ehre. Unsere drei Spezialisten hat der rote Sven ja klugerweise unter seine Obhut genommen und unter seinem Kommando eingereiht. Also, kein Grund zum Jammern."


    Ansgar da Lorcamon, der sah, dass Ragnor wenig fröhlich mit dabei saß, tippte ihn an und sagte aufmunternd: "Mensch, freue dich doch, dass du als Adjutant bei deinem alten Freund dienen darfst. Für jeden von uns wäre das eine große Ehre gewesen."


    "Du weißt genau, dass diese 'Ehre' nichts mit meinen Verdiensten zu tun hat, sondern des Admirals Bedingung für Hamkar da Lozas Wiedereingliederung unter die Jungritter war. Ich hätte eben gerne mit euch zusammen gegen die Belagerer gekämpft, anstatt mit einem Verband Galeeren eine Einkaufsfahrt auf dem Binnenmeer machen", antwortete Ragnor ein wenig verbittert.


    "Nun mache aber mal einen Punkt", meldete sich Mikal da Koman zu Wort, der ansonsten eigentlich nie viel redete.


    "Du weißt ganz genau, dass es hier in der Stadt genug Nahrungsmittel für die nächsten zwei Jahre gibt. Euer geplanter Trip nach der freien Hafenstadt Kis mit einem Geschwader von acht Kriegsgaleeren ist doch nur vordergründig eine Versorgungsfahrt, denn der Admiral wird keine Frachtschiffe mitnehmen. Ich bin mir sicher, dass er im Gegenteil vorhat, unter den Piraten, die vor Santander kreuzen, gründlich aufzuräumen. Also sei froh, dass du dabei sein kannst, wenn Admiral Menno die Piraten platt macht, und höre auf zu jammern."


    Während dieser für seine Verhältnisse überaus langen Rede funkelten Mikals braune Augen richtiggehend angriffslustig, und man konnte ihm ansehen, dass er sich über Ragnors Unzufriedenheit ärgerte.


    Lamar da Niewborg hatte Mikal während seiner Ausführungen fast ein wenig amüsiert, aber auch mit einem gewissen Stolz beobachtet. Seit sich der eher schüchterne junge Mann offen auf die Seite von Ragnors Freunden geschlagen hatte, war er richtig aufgeblüht, und begann mehr und mehr seine Hemmungen abzulegen, nachdem er bemerkt hatte, dass in dieser Runde jedermann seine Meinung frei äußern durfte. Es war eben unter Ragnors Freunden ganz anders als in Gesellschaft von Ralph da Caer, bei dem nur eine Meinung gegolten hatte, nämlich die seine.


    


    Auch Ragnor musste bei Mikals ungewöhnlichem Vortrag unwillkürlich lachen, schlug dem jungen Mann, nachdem dieser mit seiner Rede fertig war, freundschaftlich auf die Schulter und antwortete dann übertrieben reumütig: "Diese Standpauke habe ich wahrscheinlich verdient. Ich werde versuchen, mich zu bessern."


    Daraufhin lachte die ganze Runde herzlich und die jungen Männer prosteten sich fröhlich zu. An diesem Abend wurde noch so manches heiß diskutiert, denn die Jungritter waren natürlich alle sehr gespannt, wie es wohl weitergehen würde.


    


    Als die Mutmaßungen über die potenziellen Angriffsstrategien ihrer Feinde und mögliche wirkungsvolle Verteidigungsmaßnahmen zu wild durcheinander gingen, hatte Rolf da Maarborg, der schon mal in Santander gewesen war, seinen Freunden erst mal grob die Aufteilung der Stadt erklärt, da er zurecht bemerkt hatte, dass militärische Diskussionen ohne die geringste Kenntnis der Örtlichkeiten wohl recht wenig Sinnvolles ergeben würden.


    


    Also erklärte er ihnen anhand einer Skizze grob die Aufteilung der Stadt und zeigte ihnen, dass ein potenzieller Angreifer eigentlich nur über die Ebene von Santander auf der Landseite wirkungsvoll angreifen konnte und nur so eine Chance hatte, in die Stadt einzudringen. Die anderen Flanken der Stadt wurden von der breiten Mündung der Mors und vom Binnenmeer wirkungsvoll geschützt und galten als uneinnehmbar.


    


    Ragnor hörte ihm aufmerksam und sehr interessiert zu. Einige Dinge, die Rolf erklärte, waren ihm selbst durch die Erkenntnisse seines Spähtruppunternehmens und während ihrer halben Umsegelung von Santander, als sie zur Hafeneinfahrt gefahren waren, aufgefallen und wurden nun lediglich durch seine Angaben bestätigt.


    


    Die Beschreibung der Stadt und ihrer Bezirke war für Ragnor hingegen eine höchst willkommene Hilfe, um sich in der großen Hafenstadt zu orientieren, die eine etwa um die Hälfte größere Ausdehnung, als die freie Stadt Mors im Norden besaß.


    Als sie am Nachmittag durch die hohen vierstöckigen Lagerhäuser der Hafenkontore in den Militärdistrikt geritten waren, wo sich ihr Quartier befand, hatten sie ja nur ein knappes Drittel der großen Stadt durchquert. Die mächtige Zitadelle im Zentrum der Stadt hatte er allerdings bereits bewundern dürfen, denn sie war auch vom Fenster seines Quartiers aus zu sehen.


    


    Im Militärdistrikt und in der Zitadelle waren die Angehörigen der Stadtwache, die Milizionäre des achten Bauernregimentes und die Schiffsbesatzungen der Kaarborger Flotte untergebracht. In der Unterstadt lebten die einfacheren Leute wie Hafenarbeiter, kleine Handwerker, die Familien der Stadtsoldaten und viele der nicht so gut betuchten Reisenden, die aus aller Herren Länder nach Santander kamen.


    In der Oberstadt dagegen wohnten die wohlhabenderen Bürger; die Kaarborger Handelsherren, die Familien der Offiziere der Stadtwache und viele von den reichen ausländischen Kaufleuten, die auf ihren Handelsreisen immer wieder in Santander Station machten, und die in den feudalen Herbergen der Oberstadt wohnten, oder in der Stadt sogar eigene Privathäuser unterhielten. Alles in allem beherbergte die Stadt im Moment an die elftausend Menschen. Dies entsprach etwa dem normalen Durchschnitt, der hier schon immer gelebt hatte, denn obwohl sich im Moment das achte Bauernregiment mit seinen eintausend Mann in Santander aufhielt, waren dafür aufgrund der Belagerung erheblich weniger Fremde in der Stadt als in normalen Friedenszeiten.


    


    


    In den nächsten Tagen lernte Ragnor die Stadt dann recht gut kennen, da er als Mennos Adjutant, mit diesem zusammen, die Stadt und die Befestigungen inspizierte und dabei natürlich auch an zahlreichen Besprechungen der Kommandanten teilnahm.


    


    Santander, mit seinen hellen Häusern und seinen freundlichen Menschen, gefiel Ragnor auf Anhieb sehr gut. Hier im Süden von Caer war überdies der Vorfrühling bereits eingekehrt, denn die ersten Frühblüher steckten bereits ihre Köpfe aus der Erde, und Bäume und Büsche entwickelten schon die ersten Knospen.


    Auf der mehr als ein Klafter mächtigen Außenmauer lernte er allerdings auch gleich die Nachteile des freundlich wirkenden weißen Kalksandsteins kennen, aus dem Santander erbaut worden war, denn die harten Basaltbrocken, mit denen die Belagerer die Stadtmauer beschossen, hatten die Außenmauer bereits erheblich beschädigt, da der weiche Sandstein dem harten schwarzen Basalt nur unzureichend Widerstand bieten konnte. Insbesondere rund um das Haupttor waren schon größere Stücke aus der Mauer heraus gebrochen, und es rieselte an einigen Stellen bereits das Füllmaterial, gestampfte Erde mit Steinbrocken heraus, mit dem die beiden Kalksteinmauerringe, welche die Stadtmauer bildeten, ausgefüllt worden waren. Natürlich versuchten die Verteidiger des nachts, die Schäden, welche der Beschuss am Tage anrichtete, so gut wie möglich wieder zu reparieren. Aber dies war nur im Bereich der Mauerkronen wirklich möglich.


    Treffer, die weiter unten die Mauersteine zerstörten, konnten sie nur unzureichend mit Balken abstützen, um die Schwachstelle zu sichern. Hierfür ließen sie, sobald es dunkel wurde, immer wieder Plattformen mit Handwerkern an Seilen die Mauern hinab, die diese Arbeiten ausführten. Aber die Verluste an Menschen waren dabei beträchtlich, denn die leichte Reiterei des Feindes patrouillierte auch des nachts und überschüttete die Reparaturtrupps, wenn sie diese bemerkten, konsequent mit dichten Schauern von Pfeilen.


    


    Grimmig beklagte Oberst Banzer, der bullige Kommandant des Milizregimentes, bei einer der Besprechungen, dass der Feind den Wert von Bogenschützen sehr wohl erkannt hatte. In seinen Reihen befanden sich an die zweihundert leichte Reiter aus Chorosan, welche mit ihren weittragenden und präzisen Reflexbögen umzugehen verstanden. Hauptmann Kounau von der Stadtwache stimmt ihm knurrend zu und meinte: "Es wird höchste Zeit, dass wir in dieser Richtung etwas unternehmen. Wir haben keine brauchbare Waffe gegen diese schnellen, leichten Reiter. Wir müssen sie dringend loswerden. Der Blutzoll, den wir bei den nächtlichen Reparaturarbeiten zahlen müssen, ist eindeutig zu hoch. Wir haben dabei schon mehr als zweihundert Arbeiter und an die zwanzig Soldaten verloren."


    Sven da Momland, der aufmerksam zugehört hatte, lehnte sich zurück und meinte herablassend: "Die Waffe ist jetzt ja da. Wir werden die Reiter aus Chorosan zerschmettern. Gegen unsere gepanzerten Reiter haben sie keine Chance."


    Menno, der bei der Aussage des arroganten Prätors etwas die Augenbraue hob, verkniff sich eine bissige Bemerkung und sagte lediglich, an Oberst Banzer gewandt, den er als Befehlshaber der Stadtverteidigung, sehr zum Ärger Sven da Momlands, bestätigt hatte: "Ich hoffe der 'Herr Ritter' hat recht mit seiner Aussage bezüglich der Fähigkeiten seiner Leute. Ihr werdet gemeinsam mit ihm einen geeigneten Plan ausarbeiten, wie die leichte Kavallerie des Gegners ausgeschaltet werden kann. Ich erwarte von Euch beiden, dass Ihr das Überraschungsmoment bei dieser Aktion gut ausnutzt, da der Feind von der Ankunft der Panzerreiter in Santander bisher noch nichts weiß. Also machen sie das Beste daraus, meine Herren."


    


    


    Ragnor, der die Runde, an der auch noch Oswald da Kormon als Adjutant Sven da Momlands teilnahm, die Protagonisten aufs Genaueste beobachtete, konnte den dumpfen Ärger der beiden Adeligen, über ihre Bevormundung durch bürgerliche Offiziere, sehr genau fühlen.


    Aber Graf Rurigs Befehle waren, was die Kommandogewalt anging, eindeutig gewesen und Sven da Momland fügte sich, wenn auch widerwillig.


    Wenn Ragnor es recht bedachte, war es wahrscheinlich auch gut so, denn Oberst Banzer war ein äußerst loyaler Offizier, der Admiral Mennos Kommando vorbehaltlos anerkannte, und der überdies bisher bei der Verteidigung Santanders sehr gute Arbeit geleistet hatte. Er würde sicherlich keine unnötigen Risiken eingehen, solange der Admiral mit der Flotte unterwegs war. Beim roten Sven wäre sich Ragnor da nicht so sicher gewesen, denn dieser hätte Mennos Abwesenheit sicherlich dazu genutzt, um sich zu profilieren, und diesem bürgerlichen Emporkömmling zu beweisen, dass natürlich er der bessere Oberbefehlshaber war.


    


    


    Am Abend dieses Tages saß Ragnor mit Menno in dessen feudalem Hauptquartier, und diskutierte mit ihm seine Pläne für die Expedition gegen die Piraten und die damit verbundenen Risiken.


    Menno ging bei seinen Überlegungen davon aus, dass sie eine Flotte von etwa vierzig bis fünfzig Drachenschiffen erwartete, welche das Seegebiet um Santander überwachte. Das größte Risiko bei der Bekämpfung der Piraten bestand dabei darin, dass sich auf hoher See die Wendigkeit der Drachenschiffe gefährlich bemerkbar machen würde. Wenn es diesen gelang, sich ans Heck der Kriegsgaleeren zu setzen, waren die Piraten im Enterkampf klar im Vorteil und konnten dann ihre zahlenmäßige Überlegenheit ausspielen.


    Die beste Chance der Kriegsgaleeren bestand daher darin, ihre wesentlich höhere Grundgeschwindigkeit zu nutzen, um ihre Gegner in den Meeresgrund zu rammen, und sich dabei mit ihren Katapulten die Drachenschiffe vom Leib zu halten. Dabei gab der Admiral aber ehrlich zu, dass ihm die mangelnde Treffergenauigkeit der Katapulte ihm große Sorgen machte, denn auf hoher See, bei höherem Seegang, waren so kleine Ziele, wie die Drachenschiffe, nicht einfach zu treffen.


    Überdies würde er nämlich diesmal höchstens fünfundzwanzig zusätzliche Milizionäre als Verstärkung pro Schiff mit an Bord nehmen können, da er nicht mehr als zweihundert Mann aus der Verteidigung von Santander hatte abziehen können.


    


    Mennos Hauptgrund für seinen Angriffsplan auf die Drachenschiffe war, neben der Sicherung von Santander, die Ausschaltung eines Großteils der etwa fünftausend Mann auf diesen Schiffen, welche der schlaue General Kresta sicherlich für seine Zwecke einspannen würde, wenn er erst einmal begriffen hatte, dass die Blockade von Santander überhaupt nichts brachte.


    Die Lagerhäuser im Bezirk der Hafenkontore waren übervoll mit Getreide von der letztjährigen Ernte und voller Handelsgütern aus aller Herren Länder.


    


    An ein Aushungern der Stadt war also nicht zu denken. Einige tausend Mann Verstärkung bei der Belagerung oder auch nur zum Verheizen bei den ersten Erstürmungsversuchen, die Menno im Laufe des nächsten Mondwechsels erwartete, stellten allerdings eine sehr konkrete Verschärfung der Bedrohung von Santander dar und Letzteres wollte Menno auf jeden Fall verhindern. Es waren sowieso an die tausend Belagerer mehr vor der Stadt, als in Kaarborg berichtet worden war, und es schien sich auch ein Regiment der ominösen schwarzen Garden Harkons darunter zu befinden, von denen man nur wusste, dass sie angeblich unwiderstehliche Kämpfer sein sollten.


    


    


    Dieses Gespräch beschäftigte Ragnor die nächsten zwei Tage intensiv. Dabei ging ihm vor allem durch den Kopf, dass ein Drachenschiff mit einem Langbogen auf mehr als dreihundert Schritt Entfernung recht einfach zu treffen wäre, auf jeden Fall um ein Vielfaches einfacher als mit der komplizierten Ballistik eines Katapultes.


    Doch ein Pfeil konnte eben nicht viel Schaden an einem massiven Schiff anrichten, außer er trug Feuer auf das feindliche Schiff. Er konnte sich noch von ihrer Fahrt nach Santander sehr gut daran erinnern, dass das Holz des Mastes äußerst trocken gewesen war und die geteerten Taue und die Leinwand der Segel eigentlich recht gut brennen mussten, falls man sie mit Feuer in Berührung kamen.


    Also begann er in seiner Freizeit mit verschiedenen Arten von Brandpfeilen zu experimentieren, die er auf trockene Holzscheiben abschoß. Er stellte sehr schnell fest, dass das Wichtigste dabei war, dass das Feuer das Holz richtig erfasste und am Ende des zweiten Tages seiner Versuche hatte er dann eine Möglichkeit gefunden, die Holzscheibe nach dem Treffer in Flammen aufgehen zu lassen.


    Er hatte den Schaft des Pfeiles mit einem Ganalfaserngewebe umwickelt, dem Gewebe einer Pflanzenfaser, welches sehr viel Flüssigkeit aufnehmen konnte, ohne sie gleich wieder abzugeben und dabei zu tropfen. Dieses Gewebe hatte er mit Lampenpetroleum, wie es in reichen Häusern für langbrennende Lampen verwendet wurde, recht vorsichtig getränkt, sodass es nicht abtropfte. Das war ausgesprochen wichtig, denn falls die leicht brennbare Flüssigkeit aufs eigene Deck tropfte, konnte der Versuch, die Feinde zu verbrennen, sehr leicht dazu führen, dass man das eigene Schiff anzündete.


    Nach einigen weiteren erfolgreichen Versuchen, bei denen er vor allem mit der Brenndauer des Gewebes experimentierte, um sicherzugehen, dass auch auf dreihundert Schritt das Ziel richtig entflammt wurde, ging er dann zu seinem alten Freund Menno, um mit ihm seinen Plan zu besprechen.


    


    Menno war aber, zu Ragnors großer Enttäuschung, zunächst überhaupt nicht begeistert von der Vorstellung, dass auf seinen Schiffen mit leicht brennbaren Flüssigkeiten herumhantiert werden sollte, und überhaupt war es Tradition auf allen Schiffen jegliches Feuer sorgsam zu löschen, bevor man in ein Gefecht ging.


    Ragnor wurde im Laufe des Gespräches richtiggehend ärgerlich, und schließlich stand er auf und warf seinem alten Freund ausgesprochen heftig vor: "Du bist auch nicht viel anders als der rote Sven. Was du nicht kennst, lehnst du ab. Dabei könnte dir diese Taktik einen leichten Sieg verschaffen, der all die Risiken, welche du bei unserem letzten Gespräch aufgezählt hast, deutlich reduzieren würde. Gib mir wenigsten eine Chance. Ich schieße im Beisein deiner Kapitäne auf ein kleines Boot mit oder ohne Segel, das dreihundert Schritt entfernt im Hafenbecken liegt, und vernichte es. Wenn sie das gesehen haben, dann lass uns noch einmal darüber reden."


    Mit dem roten Sven verglichen zu werden traf Menno so sehr in seinem Stolz, dass er spontan und eigentlich gegen seine Überzeugung nachgab, und Ragnor die erbetene Chance einräumte, seine neue Waffe zu demonstrieren.


    


    


    Als der Jungritter am nächsten Morgen, in aller Frühe, am Hafen anlangten, waren Menno und seine Kapitäne bereits versammelt und ein kleines Boot, mit einem kleinen Segel versehen, dümpelte in gut dreihundert Schritt Entfernung im Hafenbecken.


    Als der Jungritter den Kai betrat, um Menno und die anwesenden Kapitäne der Kriegsgaleeren zu begrüßen, sah er überall ablehnende Gesichter, und auch Menno schien der ganze Termin inzwischen irgendwie peinlich zu sein.


    Die einzigen freundlichen Gesichter waren die Kapitäne der beiden Frachtschiffe, die auch von der Sache gehört hatten und sich das Spektakel um keinen Preis entgehen lassen wollten. Sie trauten 'ihrem' Jungritter so ziemlich alles zu, nach allen Überraschungen, die sie auf ihrer letzten Reise mit ihm erlebt hatten.


    Kapitän Borca zwinkerte Ragnor unter seinen struppigen Brauen sogar aufmunternd zu, bevor dieser mit fester Stimme damit begann, seine Vorgehensweise zu erklären.


    


    Umgehend begann Ragnor nun mit seiner Vorführung. Er tauchte den Pfeil zuerst in einen mit Petroleum gefüllten Kupfereimer, welchen er mitgebracht hatte, drückte dann den Pfeil kurz in einem trockenen Leinentuch ab, um ihnen zu demonstrieren, dass beim Einsatz der Brandpfeile nichts von der gefährlichen Flüssigkeit auf das Deck tropfen würde. Dann spannte er den Bogen und kurz, bevor er abzog, zündete sein Knappe Klaus, den er mit zum Kai genommen hatte, den Pfeil mit einer Fackel an.


    Wie eine Sternschnuppe sauste dieser hinüber zu dem kleinen Boot, welches im Hafenwasser vor sich hindümpelte.


    


    Der Anblick des brennenden Pfeils auf seinem unaufhaltsamen Flug zu seinem Ziel nahm nun alle auf dem Kai gefangen. Keiner der Kapitäne konnte sich der Faszination des flammenden Etwas‘ entziehen, das sich in einer anmutigen, aber unerbittlichen, Kurve auf sein Ziel hinabsenkte, um dann in den dünnen Mast des kleinen Bootes einzuschlagen, an dem das kleine Segel müde in der Flaute flappte.


    Und dann geschah das für die Anwesenden so Unglaubliche: Der Mast fing durch das Petroleum augenblicklich Feuer und in Sekundenschnelle breiteten sich die gefräßigen Flammen über das kleine Schiff aus. Minuten später stand das gesamte Boot in hellen Flammen, um nur kurze Zeit später gurgelnd unterzugehen.


    


    Nachdem das Boot verschwunden war, herrschte einen Moment fassungsloses Schweigen am Kai.


    Dann sagte Menno mit belegter, aber fester Stimme: "Meine Herren. Ich denke, die Demonstration von Ragnor da Vidakar war überzeugend. Ich werde mit ihm darüber beraten, wie wir diese Waffe in unserem bevorstehenden Kampf gegen die Kralapiraten möglichst wirkungsvoll einsetzen können."


    Als einer seiner Kapitäne gerade dazu ansetzte, heftig widersprechen zu wollen, trat Kapitän Borca zu Ragnor, hieb diesem mit voller Kraft auf die Schulter, sodass Ragnor fast in die Knie ging und brüllte begeistert: "Mensch, habt ihr ein Glück, dass ihr diesen jungen Teufel habt. Mit ihm zusammen haben wir die Besatzungen von vier Drachenschiffen plattgemacht und das mit einer Mannschaft von kaum hundert Mann, bestehend aus einfachen Handelsschiffmatrosen und jugendlichen Knappen."


    Dieser begeisterte Kommentar brachte auch die letzten Kritiker zum Schweigen, denn plötzlich erinnerten sich die anwesenden Kommandanten an die schier unglaubliche Geschichte, welche man sich im Hafen über den Kampf gegen die Piraten vor Farsborg erzählte, und die Rolle, die gerade 'dieser' Jungritter dabei gespielt hatte.


    


    Als Admiral Menno gegen Mittag den Verteidigungsrat von Santander einberief, teilte er Sven da Momland in knapper Form mit, dass die Pagen der Jungritter, für die Dauer des Einsatzes auf See, als Bogenschützen unter Ragnors Kommando gestellt würden. Die Jungritter bekamen für diesen Zeitraum der Abkommandierung ihrer Pagen je zwei Diener aus dem persönlichen Haushalt von Admiral Menno als Ersatz zur Verfügung gestellt.


    Sven da Momland nahm Mennos Entscheidung kommentarlos hin, denn die Geschichte von Ragnors Demonstration am Hafen war bereits wie ein Lauffeuer durch die Stadt gegangen. Nachdem dieser Punkt geklärt war, erteilte Menno Hauptmann Kounau, dem Kommandanten der Stadtwache, den Befehl, binnen drei Tagen, also bis zum geplanten Auslaufen der Flotte, achthundert nach Ragnors Angaben präparierte Pfeile produzieren zu lassen und je hundert davon auf jede der Kampfgaleeren liefern zu lassen, die an der Expedition teilnehmen würden. Die Beschaffung des benötigten Petroleums kam in der Besprechung nicht zur Sprache, denn das Öl hatte Admiral Menno aus Flottenbeständen und unter scharfen Sicherheitsvorkehrungen bereits an Bord seiner Schiffe bringen lassen.


    


    Sven da Momland, der ja eigentlich froh sein konnte, dass der Admiral und Ragnor die Stadt verlassen würden, konnte sich aber dennoch nicht verkneifen, den militärischen Sinn von Mennos geplanter Aktion in scharfer Form infrage zu stellen, indem er ja eigentlich ganz richtig bemerkte, dass die Kralapiraten keine wirkliche Gefahr für Santanders Sicherheit darstellten.


    Dabei ritt er insbesondere auf der Abkommandierung der zweihundert Milizionäre herum, die ja immerhin mehr als zehn Prozent, der eh knappen Verteidigungskräfte von Santander, ausmachten.


    Menno nahm diese günstige Gelegenheit nur zu gerne wahr, seinem Generalstab Sven da Momlands mangelnde strategische Übersicht deutlich werden zu lassen, indem er Oberst Banzer aufforderte dem 'Herrn Ritter' zu erläutern, was vier- bis fünftausend weitere Kämpfer auf der Ebene von Santander im Falle eines Sturmangriffes auf die Mauern bedeuten würden.


    Nachdem der bullige Oberst mit seiner äußerst sachlich gehaltenen Bewertung fertig war, konnte Menno nicht widerstehen, bei dem, sichtlich betreten schweigenden, Adeligen noch einen draufzusetzen, indem er hinzufügte: "Nachdem wir uns über die Bewertung der strategischen Lage nun einig sind, hoffe ich doch, dass die in Santander versammelte Ritterschaft ebenfalls ihren Beitrag leisten wird, um bis zu unserer Rückkehr diese lästige Beschießung unserer Reparaturtrupps wirkungsvoll zu unterbinden."


    


    


    Während die Besprechung des Verteidigungsrates von Santander gerade lief, hielt, nur wenige Meilen von der Stadt entfernt, der Harkonengeneral Kresta ebenfalls eine Besprechung mit seinem Kommandostab ab. Neben Oberst Fika, dem Kommandanten des Regiments der schwarzen Garden, dem Kernstück seiner Sturmtruppen, waren noch die vier Söldnerführer anwesend, deren Männer das Gros der Belagerungstruppen stellten.


    


    Diese Männer, die sich für Geld an jeden vermieteten, verachtete General Kresta insgeheim, musste sie aber bei Laune halten, da die Baronien Harkon und Ahrborg über keine brauchbaren Bauernmilizen verfügten, die sie in diesem Krieg hätten einsetzen können.


    Dabei verfluchte er wiederholt den Umstand, dass der geheimnisvolle Protektor Ximons des Verfluchten, der auf Burg Harkon die Aufstellung der schwarzen Garden durch die Dämonisierung einfacher Menschen ermöglicht hatte, angeblich nicht mehr als viertausend dieser gnadenlosen Kämpfer gleichzeitig kontrollieren konnte.


    Allerdings musste er sich bei diesen Überlegungen dann selbst eingestehen, dass seine absolut furchtlosen dämonsierten Soldaten sich eigentlich nur für Schlachten und Sturmangriffe eigneten, denn sie waren wegen der Fremdkontrolle ihres Geistes nicht mehr in der Lage, komplexere Befehle auszuführen oder gar eigenständig zu handeln. Sie konnten also keine Belagerungsmaschinen vernünftig bedienen oder gar selbsttätig auf Erkundung gehen. So kam er, wenn auch widerwillig, zu dem Schluss, dass er so oder so auf beutegierige, aber waffenkundige Söldner nicht hätte verzichten können, auch wenn er mehr als ein Regiment der schwarzen Garde zur Verfügung gehabt hätte.


    


    Er wandte sich deshalb, ausgesprochen freundlich, an die versammelten Kommandanten: "Wie Ihr sicherlich alle wisst, ist es vor einigen Tagen zwei Kaarborger Kriegsgaleeren und zwei Frachtschiffen gelungen, über den Fluss, nach Santander vorzudringen.


    Was sie geladen hatten, konnten wir während ihrer Passage, vom Flussufer aus, nicht feststellen, aber selbst wenn sie weitere Soldaten in die Stadt gebracht haben sollten, werden diese am Kräfteverhältnis nur wenig ändern, denn mehr als einige hundert Mann können das auf keinen Fall gewesen sein.


    Was mich aber wahnsinnig ärgert, ist die Tatsache, dass die elf Drachenschiffe, welche ich den Fluss hinaufgeschickt habe, nicht in der Lage waren, die vier Kaarborger Schiffe aufzuhalten. Wahrscheinlich haben die verdammten Kralapiraten vor lauter Plündern den Auftrag, den ich ihnen mitgegeben habe, völlig vergessen und die vier Schiffe in ihrer Gier nach Beute nicht einmal bemerkt."


    


    Bei diesen Worten schlug er wütend mit seiner gepanzerten Faust auf den Tisch und fuhr entschlossen, an Oberst Fika gewandt, fort: "Diesen nutzlosen Figuren werden wir es zeigen. Ihr werdet dem Boten der Piratenflotte, der in drei oder vier Tagen ja wieder hier erwartet wird, einen eurer Hauptleute mitschicken mit dem Befehl, dass die Flotte dreitausend Mann für den Sturmangriff auf Santander zu stellen hat, natürlich unter Gewährung eines entsprechenden Beuteanteils.


    Ihre Kämpfer haben sich spätestens zu Beginn der nächsten Vollmondperiode Ximonars im Feldlager zu melden, denn ich denke, dann werden wir die Mauern sturmreif geschossen haben.


    


    Die Blockade von Santander sollen sie im Gegenzug entsprechend zurücknehmen, denn sie bringt militärisch ja sowieso nichts."


    


    Er lachte grimmig, als er sah, dass die Söldnerführer bei dem Wort 'Beuteanteil', merklich finster dreinblickten, fügte dann aber beruhigend hinzu: "Ihr braucht Euch wegen ihres Beuteanteils keine Sorgen zu machen, meine Herren. Die Piraten werden als erste Welle, noch vor den schwarzen Garden angreifen, und ich denke es werden danach nicht mehr sehr viele von ihnen übrig bleiben, die dann noch ihren Beuteanteil fordern können."


    


    Als er seinen Krug hob, um den Söldnerführern zuzuprosten, wusste er, dass er gewonnen hatte, denn sie stimmten ihm begeistert zu, wobei ihre Augen gierig glitzerten, bei dem Gedanken an die riesige Beute, welche ihnen die reiche Hafenstadt bringen würde und die dummen Piraten, die für sie die Kastanien aus dem Feuer holen würden.


    


    General Kresta bedauerte nur, dass er zwei der schweren Katapulte von der zentralen Beschießung hatte wieder abziehen müssen, um weiteren Nachschub über den Fluss zu unterbinden. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass Graf Rurig weitere Soldaten nach Santander bringen konnte. Auf der anderen Seite hatte er dadurch genügend Zeit, die Kämpfer der Kralapiraten in seine Truppen einzugliedern, um sie dann beim Sturm auf Santander zu verheizen.


    Dieser Gedanke gefiel ihm außerordentlich, ließ er ihm doch wahrscheinlich genügend Truppen, mit denen er nach dem Fall der Stadt landeinwärts marschieren konnte, um den Süden Kaarborgs zu erobern. Das würde es ihm dann erlauben, seinen Herrn, Baron Kreeg da Harkon, im Norden noch besser zu entlasten, als er es mit der Belagerung von Santander eh schon tat, und es würde den Grafen von Kaarborg und seine Verbündeten dazu zwingen, ihre Kräfte noch mehr zu zersplittern.


    


    


    Etwa zur selben Zeit zog, einige hundert Meilen weiter nördlich, Graf Rurig da Kaarborg mit sechs Regimentern seiner Bauernmiliz in Richtung der beiden belagerten Burgen im Norden von Kaarborg.


    Der König von Lorca, dem Nachbarkönigreich von Caer, hatte sich zwar noch nicht offiziell eingemischt, aber Rurig war sich sicher, dass er unter den Truppen des Barons von Harkon eine Menge Söldner aus Lorca finden würde, die garantiert nicht aus der Schatulle des Barons bezahlt wurden.


    


    Im Lehen Vidakar, Ragnors zukünftigem Besitz, ließ Graf Rurig ein befestigtes Feldlager errichten.


    Selbst der eingebildete Ralph da Caer, Sohn des amtierenden Königs und Graf Rurigs Adjutant, war beeindruckt, in welcher Geschwindigkeit die Milizsoldaten, aus den standardmäßig im Tross mitgeführten Palisaden, ein befestigtes Feldlager errichten konnten.


    Innerhalb weniger Tage würden sie es mit einem Wallgraben versehen haben und danach sich daran machen behelfsmäßige Wachtürme zu errichten. Der Umgang mit den Milizsoldaten, ihren Offizieren und dem weißhaarigen General Milas hatte ihn einen, wenn auch widerwilligen Respekt gelehrt.


    


    Die Berufsoffiziere der Kaarborger Miliz waren zumeist ruhige, professionelle Männer, deren Beiträge in den von Rurig abgehaltenen Offiziersbesprechungen immer Hand und Fuß gehabt hatten, und dem eingebildeten Prinzen den Wert der Kaarborger Ausbildung, welche er selbst immer als lästig angesehen hatte, vor Augen geführt hatte.


    


    Auch die Kaarborger Bauern, welche die eigentliche Miliz ausmachten und die alle Mannschaftsgrade stellten, traten ihm mit einem ruhigen Selbstvertrauen gegenüber. Es hatte ihn am Anfang mächtig irritiert, dass sie ihm, als designiertem Thronfolger, nicht mehr Respekt entgegenbrachten als ihren bürgerlichen Kommandeuren.


    Nicht dass er sich über Respektlosigkeit hätte beklagen können, aber irgendwie war er von den Bauern in Caer eine ganz andere Haltung gewöhnt. Als er dann aber sah, wie Graf Rurig mit seinen Bauern umging, wenn er des Abends durchs Lager ging, begriff er schnell, woher diese Verhaltensweise herrührte.


    


    Graf Rurig unterhielt sich mit seinen Bauern, wenn sie ihn ansprachen, als wäre einer von ihnen. Er war sich auch nicht zu fein, einen Krug Bier mit ihnen zu leeren, oder mit ihnen zu essen. Der Prinz lehnte einen derartigen Umgang mit Untergebenen eigentlich strikt ab, denn er hielt aus tiefster Überzeugung nichts von einer Verbrüderung mit Nichtadeligen. Dennoch nahm er, mit einer widerwilligen Bewunderung zur Kenntnis, dass die Milizionäre dem Grafen Loyalität, ja sogar so etwas wie Liebe entgegenbrachten.


    


    Dieser Graf verwirrte ihn, denn er hatte außer dem bärbeißigen Baron von Niewborg noch nie einen regierenden Fürsten kennengelernt, der so mit seinen Untergebenen umging.


    Nachdem er am Anfang ihrer Reise einmal von Graf Rurig zurechtgewiesen worden war, weil er einen Offizier der Miliz wegen einer Kleinigkeit heruntergeputzt hatte, hatte er sich anschließend bemüht, möglichst unauffällig seinen Dienst zu versehen, Augen und Ohren offen zu halten und nur zu reden, wenn er gefragt wurde.


    


    Das mit dem 'nicht ungefragt reden' fiel ihm besonders schwer, da er unter seinen 'Jungrittern' ja immer den Ton angegeben hatte, aber er hatte sich zähneknirschend daran gewöhnt. Ralph da Caer hatte von Anfang an eine gewisse Abneigung gegen den souveränen Rurig da Kaarborg gehabt, was vor allem damit zusammenhing, dass er ein Freund seines Vaters war, mit dem er nicht besonders gut auskam. Zu allem Überfluss war dieser auch noch der Ziehvater dieses unmöglichen Ragnor da Vidakar. Dennoch konnte er dem Grafen seine Achtung nicht versagen. Ralph da Caer hatte sich nämlich, wenn auch widerstrebend eingestehen müssen, Rurig da Kaarborg war einfach gut, und er hatte beschlossen, aus diesem Feldzug das Beste zu machen und soviel von ihm zu lernen, wie er nur konnte, denn man wusste ja nie, ob man es später nicht mal gebrauchen konnte. Ob mit oder gegen den Grafen von Kaarborg würde dann die Zukunft weisen.


    


    Graf Rurig plante, hier in Vidakar, seine Truppen erst einmal in Stellung gehen zu lassen, denn Ragnors Gut Vidakar lag genau am Schnittpunkt zwischen der Insel Kaar und den belagerten Burgen Lorcamon und Samarkon.


    Jeder Gegner, der nach Kaar wollte, musste hier vorbeiziehen. Wieder einmal bedauerte es Graf Rurig, dass die Burg, die Ragnor ihm hier bauen würde, wenn alles vorbei war, noch nicht stand. Er hätte sie in diesem Krieg wirklich gut gebrauchen können. Nun stand eben ein aus Palisaden erbautes Feldlager auf dem ersten Plateau des Vulkankegels, denn das Gipfelplateau, wo die Burg einmal entstehen würde, war momentan für diese Zwecke nicht geeignet, da es noch keine befestigten Wege gab, auf welchen die Truppen und der Tross hätten hinauf gelangen können.


    


    Nachdem das Lager bezogen worden war, übergab Rurig das Kommando an General Milas und stellte zwei berittene Spähtrupps von jeweils vier Mann zusammen, die zu den beiden belagerten Burgen vorstoßen würden, um die aktuelle Lage zu erkunden. Den Stoßtrupp nach Burg Lorcamon würde der Graf sogar höchstselbst führen. Als ihn Ralph da Caer fragte, ob er nicht auch an dem Spähtrupp teilnehmen könnte, lehnte Graf Rurig sein Ansinnen mit der Begründung ab, dass Ralph keine Erfahrung als Waldläufer hatte, und er deshalb für diese Aufgabe nicht einsetzbar war, und er ließ sich auch von Ralphs Argumentation, dass er doch reichlich Erfahrung als Jäger habe, nicht umstimmen.


    Der Prinz war selbstverständlich enttäuscht, und es ärgerte ihn überdies, dass er hier im Lager General Milas, einem Bürgerlichen, unterstellt sein würde. Aber Befehl war Befehl, und so fügte sich der Prinz zähneknirschend in das Unvermeidliche.


    


    Am folgenden Tag, im ersten Morgengrauen, brachen die beiden Spähtrupps zu ihren Zielen auf, und es begann hier im Feldlager das lange Warten auf die Rückkehr eines der Spähtrupps oder zumindest auf eine andere zuverlässige Nachricht aus den Kampfgebieten.


    


    


    In der Hafenstadt Santander, im Süden von Kaarborg, waren inzwischen die Vorbereitungen für das Auslaufen der Flotte abgeschlossen, und Ragnors Freunde saßen an diesem Abend zum letzten Mal in ihrem Quartier beisammen, um den Abschied von Ragnor und vor allem von Lamar da Niewborg zu feiern. Zu diesem Anlass hatte Rolf da Maarborg aus dem Goldenen Ochsen, dem besten Gasthaus von Santander, zarten, knusprigen Schweinebraten mit Markonrübeneintopf, frisches Fladenbrot und ein stattliches Fass Kaarborger Bier kommen lassen. Rolf ließ es sich auch nicht nehmen, das Ganze aus eigener Tasche zu bezahlen.


    


    Als sie alle am Tisch saßen, welcher sich förmlich unter den Speisen bog, erhob sich Rolf da Maarborg und brachte mit einem Lächeln folgenden Toast aus: "Auf unsere Kameraden Ragnor und Lamar, die uns morgen früh verlassen werden und für einige Zeit den lausigen Fraß auf Admiral Mennos Schiffen ertragen müssen. Na denn Prost und lasst es euch schmecken."


    Die Jungritter hoben die Krüge, prosteten sich zu und machten sich mit gutem Appetit über das köstliche Essen her.


    Rolf da Maarborg, der neben Ragnor saß, hob, nachdem er fertig gegessen hatte, seinen Krug, prostete Ragnor zu und sagte ernst: "Ich wünsche dir viel Erfolg und noch einmal meinen Dank für deine Tatkraft vor Farsborg. Nicht viele hätten so entschieden."


    Ragnor blickte ihm direkt in die Augen und antwortete lächelnd: "Du brauchst mir deswegen nicht zu danken. Ich hätte die Entscheidung auf jeden Fall so getroffen. Und außerdem bin ich es, der dir dankbar sein muss. Schließlich habe ich dadurch deine Cousine Heike kennengelernt."


    Rolf lachte und meinte: "Na, dann werden wir vielleicht sogar noch Verwandte, wenn es mit euch beiden richtig klappen sollte. Heike hat mich nämlich über unseren Termin für die Ritterprüfung ausgefragt, und das hat sie ganz bestimmt nicht getan, um mich dort wiederzusehen."


    Ragnor prostete ihm ebenfalls zu, und er freute sich, als er in Rolfs ehrliches Gesicht mit den ernsthaften blauen Augen sah, darüber, dass er diesen zum Freund gewonnen hatte, nachdem er von ihm, als Parteigänger des Prinzen, anfänglich immer geschnitten worden war.


    


    "Sag mal Rolf, was hat der rote Sven denn die letzten Tage so mit euch gemacht? Hast du schon eine Idee, was er vorhat, um die Chorosani mit ihren Bögen loszuwerden?"


    "Nein. Er hat bisher noch nichts rausgelassen. Ich glaube, dass er mit dem Beginn seiner Aktionen warten will, bis Admiral Menno auf See ist. Er geht wohl davon aus, dass er mit Oberst Banzer besser zurechtkommen wird, als mit dem Admiral, und dass ihm der Oberst freiere Hand bei seinen Entscheidungen lassen wird", antwortete ihm Rolf mit einem Achselzucken.


    Ansgar da Lorcamon, der ihnen gegenüber saß und der ihr Gespräch mitgehört hatte, fügte breit grinsend hinzu: "Darauf könnt ihr euren Arsch verwetten, dass sich der rote Sven von Oberst Banzer gar nichts sagen lassen wird und gerade machen wird, was er will."


    


    Als sie dann am Abend in ihre Kammern wankten, sagte Lamar da Niewborg, der seine Kammer neben der Ragnors hatte, schon mit etwas schwerer Zunge: "Weißt du, ich werde die Jungs vermissen, auch wenn Graf Rurigs Auftrag wichtig ist, und ich mich freue, meinen alten Herrn wieder zu sehen. Hoffentlich ist der Scheiß Krieg bald vorbei."


    "Das hoffen wir alle, Lamar. Krieg ist kein Spaß, aber die meisten dieser adeligen Hohlköpfe halten ihn wohl dafür, und meistens sind sie schneller tot, als dass sie es lernen können, wie man an Björn da Samarkon gesehen hat", antwortete ihm Ragnor mit einer gewissen Bitterkeit, denn er hatte tief in seinem Inneren eine unbestimmte Angst um seine Kameraden, die er hier zurückließ.


    Sven da Momlands Glaube an die totale Überlegenheit der Panzerreiter über dumme Infanteristen machte ihn überheblich - und Überheblichkeit war ein schlechter Ratgeber, wie ihn der alte Lars gelehrt hatte.


    


    Am nächsten Morgen standen die beiden Freunde, zusammen mit den neun Pagen der Jungritter, am Hafenkai und warteten auf ihre Einschiffung.


    


    


    Ragnor hatte die letzte Woche pausenlos mit seinen Schützlingen das Bogenschießen mit den neuen Brandpfeilen auf weite Entfernungen geübt, und er war stolz auf seine Jungs.


    Selbst erst knapp siebzehn Jahre alt, hatte er die meist vierzehnjährigen Pagen, die noch nicht einmal richtige Knappen waren, zu erstklassigen Bogenschützen ausgebildet. Außer Fran, Lamars Pagen, der mit ihm und Lamar an Bord des Flagschiffes ging, schiffte sich jeder der Jungen auf einem anderen Kampfschiff ein, wo er im Ernstfall, von den Schilden der Milizionären auf dem Achterdeck gedeckt, Brandpfeile auf die feindlichen Drachenschiffe abschießen würde. Lamars Page würde dann, wenn sie den Hafen der freien Stadt Kis erreicht hatten, mit seinem Herrn nach Niewborg reisen, wo Lamar zu seinem Vater, dem Baron von Niewborg, stoßen sollte, um mit ihm zusammen in die Baronie Ahrborg einzufallen.


    


    Während sie auf die Boote warteten, kamen auch die zweihundert Milizionäre, welche auf den Kampfschiffen eingesetzt werden würden, im Hafen an.


    Die acht Korporale, welche die fünfundzwanzig Milizionäre an Bord der Galeeren befehligen würden, nahmen, wie mit Ragnor abgesprochen, die noch etwas unsicher herumstehenden Jungen sofort unter ihre Fittiche.


    Als dann die Boote von den Galeeren anlegten, schienen sie sich bei ihren neuen Kameraden schon recht wohlzufühlen, von denen sie bereits einige kannten, weil sie mit ihnen das Tränken und Anzünden der Pfeile bei den Probeschießen geübt hatten.


    So war Ragnor sehr zufrieden, als er schließlich mit Lamar und Menno auf dem Achterdeck des Flaggschiffes stand.


    


    Langsam glitten die Kampfgaleeren, an der Spitze das Flaggschiff, aus dem Hafen, und alle waren schon sehr gespannt, wann sie auf die Piratenflotte stoßen würden, und ob sich die neuen Brandpfeile in der Schlacht bewähren würden.

  


  
    Kapitel 5


    Der erste Seetag auf dem Binnenmeer verlief erwartungsgemäß ereignislos, ohne dass ihr Schiffsverband auf feindliche Kräfte traf, denn der Admiral hatte befohlen, den ersten Tag, dicht unter der Küste in Richtung Duralum, der großen Hafenstadt im benachbarten Königreich Lorca zu laufen.


    Diesen Befehl hatte Menno ausgegeben, um eventuelle Späher des Feindes, welche das Auslaufen des Schiffsverbandes beobachtet haben könnten, in die Irre zu führen, und um auf jeden Fall sicherzustellen, dass seine kleine Flotte, auf ihrer Fahrt nach Kis, keine Feindschiffe im Rücken haben würde, die möglicherweise die Aufgabe hatten, das Seegebiet von Santander nach Westen abzusichern.


    


    Ragnor und sein Freund Lamar da Niewborg nutzten den ersten Seetag, um sich in einer der kleinen Kabinen im Heck häuslich einzurichten und sich ausgiebig über Lamars bevorstehende Reise nach Niewborg zu unterhalten, welche ihn durch die Baronie Ahrborg führen würde. Ahrborg war Feindesland und man konnte nur hoffen, dass die Parteinahme von Lamars Vater, dem Baron von Niewborg, für die Sache Kaarborgs in Ahrborg noch unbekannt war, sodass seinem Sohn bei der Durchquerung von Ahrborg keine Steine in den Weg gelegt werden würden.


    Lamar hatte sich auch schon eine Geschichte bereitgelegt, falls irgendeinem Ahrborger, der ihn möglicherweise kontrollierte, bekannt war, dass der älteste Sohn des Barons von Niewborg beim Feind in Kaarborg seine Ritterausbildung machte. Er würde dann erklären, dass er zu Beginn des Krieges seine Ausbildung abgebrochen und Kaarborg verlassen habe, da er selbstverständlich wusste, dass sein Vater mit dem Baron von Harkon sympathisierte, und er daher beschlossen hatte, nach Hause zurückzukehren, um sich aus der Auseinandersetzung herauszuhalten.


    Das war durchaus glaubwürdige, denn es war in Caer durchaus üblich, zu Beginn von 'regionalen' Auseinandersetzungen die Verwandten nicht beteiligter Adeliger unbehelligt ausreisen zu lassen, um keine Einmischung ihrer verärgerten Verwandten zu provozieren.


    


    "Was glaubst du wird dein Vater machen, wenn du wieder zu Hause bist? Wird er wirklich nur ein bisschen mit seinen Rittern für Unruhe sorgen oder wird er massiver auftreten?", fragte Ragnor seinen Freund, während sie gerade ihre Ausrüstung in der engen Kajüte verstauten.


    "Nun, ich glaube, dass mein alter Herr mehr tun wird, als Graf Rurig von ihm verlangt hat. Er ist kein Freund von halben Sachen. Deshalb bin ich mir sicher, dass er, wenn ich in Ahrweiler ankomme, mindestens zwei Bauernregimenter hat ausheben lassen, um die Bedrohung von Ahrborgs Residenz Ahrweiler auch wirklich glaubwürdig erscheinen zu lassen.


    Sobald wir dann die Grenze überschritten haben, wird der dekadente Klees da Ahrborg garantiert in Panik verfallen, wenn er hört, dass mehr als zweitausend Mann auf seine schlecht befestigte Hauptstadt marschieren, und er wird verzweifelt um Hilfe rufen. Das wird ihm dann garantiert die Sympathien Kreeg da Harkons eintragen, der wahrscheinlich wenig Lust verspüren wird, einen Teil seiner Truppen als Entsatz für Ahrweiler nach Ahrborg zu schicken.", antwortete ihm Lamar breit grinsend.


    Ragnor nickte zufrieden mit Lamars Antwort, fügte dann aber fast zornig hinzu: "Ich hoffe nur, dass ich Atz da Ahrborg, in diesem Krieg, noch einmal begegne, mit diesem Schwein habe ich noch eine Rechnung offen. Für Tanas Ermordung wird er mir mit seinem Leben bezahlen."


    Lamar, der sah, wie aufgewühlt sein Freund war, bei dem schmerzlichen Gedanken an den Tod seiner Ziehmutter, bemerkte daher nur: "Wenn wir ihn vor dir erwischen, werde ich ihn dir in Eisen gelegt schicken lassen."


    Ragnor, der sich wieder gefasst hatte und bereits im Geiste den Weg von Niewborgs Truppen nachzeichnete, fügte für Lamar überraschend hinzu: "Solltest du auf den Kastellan von Burg Foehr, Walter da Ahrborg, treffen, so gehe pfleglich mit ihm um, wenn es die Umstände zulassen. Ich habe ihn auf meiner Reise von Calfors Klamm nach Kaarborg getroffen, und er scheint, im Gegensatz zu seinem Vetter Atz da Ahrborg, ein ganz anständiger Mensch zu sein."


    Lamar, der von dieser Wendung ihres Gespräches vollkommen überrascht wurde, forderte Ragnor umgehend auf, ihm das eben Gesagte doch einmal näher zu erläutern, und so erzählte Ragnor von seiner Begegnung mit Walther da Ahrborg, von dessen Warnung vor seinem Vetter Atz da Ahrborg und seinem schlechten Verhältnis zu seinem Onkel, Baron Klees da Ahrborg.


    "Walther muss ja wirklich ein ungewöhnlicher Vertreter des Ahrborger Geschlechtes sein, obwohl - so ungewöhnlich ist er vielleicht gar nicht, denn man sagt vom Vorgänger Klees da Ahrborgs, dass er ein ganz brauchbarer Baron gewesen sei. Ich erinnere mich auch noch dunkel daran, dass dieser Fürst, wohl ein Onkel von Klees da Ahrborg gewesen ist. Also könnte dieser Walther möglicherweise aus dieser Linie stammen. Das würde dann so manches erklären.", sinnierte Lamar über das soeben Gehörte nach.


    


    


    Am Abend, in Mennos Kabine, erläuterte der Admiral, im Beisein der beiden Jungritter und aller Kapitäne der Kriegsgaleeren, die er zu einem gemeinsamen Abendessen geladen hatte, noch einmal ausführlich seine Strategie: "Meine Herren, ich habe euch alle heute Abend hier zusammengerufen, um noch einmal jedem kommandierenden Offizier in dieser Kampfflotte klar zu machen, was ich von ihm erwarte. Ich erwarte, dass alle Schiffe der Kralapiraten, welche unsere Feinde unterstützen, zerstört wird.


    Jedes Schiff, das wir versenken können, nimmt dem Feind mehr als einhundert Kämpfer, die General Kresta zum Sturm von Santander aufbieten könnte, und nur das ist wichtig. Ich will hier noch einmal klarmachen, dass die Katapulte und Brandpfeile unsere besten Waffen in diesem Kampf sein werden, und dass wir, wenn wir auf den Gegner treffen, in breiter Formation angreifen werden. Jeder nimmt von Euch nimmt dann direkt ein Drachenschiff aufs Korn und rammt es in den Grund und danach freie Jagd für alle Schiffe nach dem Ermessen des jeweiligen Kommandanten. Denkt aber immer daran, mit voller Rudergeschwindigkeit zu fahren: Nur so haben wir eine Chance gegen ihre zu erwartende deutliche Überzahl an Schiffen. Ich bin aber sehr zuversichtlich, dass die Brandpfeile die Drachenschiffe, die über das Heck entern wollen, ausschalten können."


    Als er sah, dass einige Kapitäne bei seinen Worten eine skeptische und sogar ablehnende Miene aufsetzten, fügte er grimmig hinzu: "Und noch etwas, meine Herren. Sollte sich jemand von Euch nicht an meine Anweisungen halten, werde ich, falls er die Schlacht überleben sollte, dafür sorgen, dass er an der Rah meines Flagschiffes gehenkt wird und glaubt mir, meine Herren, ich meine das bitterernst. Jeder von Euch wird bis zum Letzten kämpfen oder untergehen, egal auf wie viele Feindschiffe wir treffen werden."


    


    Ragnor war beeindruckt und entsetzt zugleich, wie sein alter Freund Menno, den er immer als freundlichen kooperativen Menschen geschätzt hatte, seine Kommandanten brutal auf seine Linie brachte. Doch konnte er nicht umhin, anzuerkennen, dass Mennos klare Aussage jeden Widerspruch im Keim erstickt hatte, und dass auf den Gesichtern der wankelmütigen Kapitäne sich eine, wenn auch widerwillige Zustimmung, abgezeichnet hatte.


    Letztendlich, so gestand er sich ein, hatte er mit seiner Brandpfeilaktion ein gut Teil dazu beigetragen hatte, dass Menno nun zu drastischen Maßnahmen hatte greifen müssen. Aber er war auf der anderen Seite felsenfest davon überzeugt, dass im Feuerangriff ihre einzige Chance lag, es mit einer fünf- bis sechsfachen Übermacht überhaupt aufnehmen zu können.


    


    Als dann die Kapitäne und Lamar die Admiralskajüte verließen, blieb Ragnor noch einen Moment, und beobachtete nachdenklich seinen alten Freund, der in seiner schlichten Uniform mit dem Admiralskreuz an der Kette irgendwie so ganz anders wirkte, als er ihn aus seiner Kindheit in Erinnerung gehabt hatte.


    Menno war immer sein väterlicher Freund und sein Ratgeber in allen praktischen Fragen gewesen. Er hatte stets ein fast kumpelhaftes Verhältnis zu dem immer gut gelaunten Seemann gehabt. Doch nun strahlte er, wie er so nachdenklich dasaß, eine souveräne, fast ferne Autorität aus.


    


    Menno bemerkte Ragnors fragenden Blick, lächelte fast entschuldigend und sagte dann mit leicht bedrückter Stimme: "Ja, mein Junge! Die Zeiten, in denen wir uns nur um uns selbst zu kümmern hatten, sind vorbei. Nun tragen wir Verantwortung und nicht alles, was richtig ist und getan werden muss, gefällt uns auch. Notwendige Entscheidungen sind oft schwer zu fällen und meist unpopulär in ihrer Durchsetzung."


    


    Ermutigt von diesem freimütigen Eingeständnis, legte der junge Mann seinem alten Freund alle seine Überlegungen offen, die ihn während und nach der Besprechung beschäftigt hatten. Menno lächelte abermals, diesmal aber etwas befreiter, als vorher, und meinte schließlich anerkennend: "Du hast wirklich sehr gut verstanden, warum ich getan habe, was getan werden musste. Ich gebe zu, manche Dinge sind nicht leicht zu akzeptieren und Lars würde mich für das, was ich gerade mit den armen Kapitänen gemacht habe, ganz schön zusammenstauchen. Aber die Welt ist eben, wie sie ist, und wir müssen nach ihren Regeln spielen."


    


    


    Als Ragnor kurze Zeit später wieder in seiner kleinen Kajüte saß, welche er ja mit seinem Freund Lamar teilte, nahm er, noch ganz in Gedanken, sein Quasarschwert Quorum aus der Scheide und tauchte erleichtert in die Struktur des Quasars ein, um sich zu entspannen. Wie immer glitt von der Basis des Schwertes hinauf in die Spitze, sah dabei bei jedem Aufstieg durch die geöffnete Tür, die sich dann jedes mal in seinem Geist öffnete und genoss den Ausblick in die weite, lichtdurchflutete Ebene, die so viel Ruhe und Frieden ausstrahlte. Er liebte diese Übungen, denn sie gaben ihm inneren Frieden, und halfen ihm über die meisten negativen Erlebnisse hinweg, die ihm so tagtäglich begegneten. Wenn er durch das Baden in seinem Schwert zur Ruhe gefunden hatte, pflegte er direkt anschließend in seinen Ring Quit einzusteigen, um sich neben den roten Kern zu setzen, dort in Trance zu versinken und dem Lied der 'tausend Stimmen' zu lauschen, dass dann immer jubelnd seinen Geist erfüllte, ohne dass er die Worte des Liedes verstehen konnte. Aber er wusste, tief in seinem Inneren, dass es 'sein' Lied war und er eines Tages hinter die Bedeutung der Worte, die einer vokalreichen, harmonisch klingenden Sprache entstammten, kommen würde.


    


    Sein Freund, Lamar da Niewborg, der in der Koje neben Ragnor lag und von dem Ragnor angenommen hatte, dass er bereits schlief, hatte, da er noch wach gelegen hatte, die einmalige Gelegenheit, Ragnor bei einer seiner Meditationsübungen zu beobachten. Er war beeindruckt von dem tiefen Frieden, der dabei auf dem Gesicht seines Freundes lag. Ragnor hatte ihm ja einmal, in einer stillen Stunde, von seinen Meditationsübungen erzählt, doch hatte er sich nicht so recht vorstellen können, was sie seinem Freund wirklich bedeuteten. Nun hatte er einen besseren Eindruck davon, was Ragnor damals gemeint hatte. Er beneidete ihn um diese Möglichkeit und wünschte sich insgeheim, auch einmal in diese 'andere' Welt mit eintauchen zu können.


    


    


    Am folgenden Morgen, nachdem die Flotte bei Sonnenaufgang auf Gegenkurs in Richtung Osten gegangen war, ließ Admiral Menno für alle Schiffe volle Gefechtsbereitschaft anordnen. Der Schiffsverband hatte nach der Wende den Küstenbereich verlassen und war weiter aufs offene Meer hinausgefahren, um nun einen küstenferneren Kurs zu steuern. Admiral Menno vermutete, dass sich die Schiffe der Piraten bis auf ein paar Späher in der Regel unter der Kimm weit draußen auf der offenen See bereit hielten. Deshalb ging sein alter Freund davon aus, dass er durch diese weite Schleife nach Osten alle Schiffe der Kralapiraten, die Santander abschirmten, erwischen würde, denn er nahm wohl zu Recht an, dass auch die Piraten vermuteten, dass Santander keinen Nachschub aus dem Königreich Lorca zu erwarten habe, welches ja unverkennbar die gegnerische Koalition unterstützte.


    


    Deshalb nahm Menno auch an, dass seine Flotte zuerst auf eine kleine Gruppe von Drachenschiffen treffen würde, die Schiffe aus Lorca, die sich möglicherweise hierher verirrten, zurückzuschicken hatte, denn sie würden es sicherlich nicht wagen, die Handelsschiffe ihres mächtigsten Verbündeten zu plündern. Um sie zu finden, ließ der Admiral seine Schiffe nun nebeneinander in einem breiten Fächer segeln, um wie mit einem riesigen Rechen die Küstengewässer so zu durchkämmen, dass ihm seine Feinde auf keinen Fall durch die Lappen gehen konnten.


    


    Die Annahme des Admirals, dass nur ein kleines Geschwader Drachenschiffe in den Gewässern westlich von Santander auf der Lauer lag, bestätigte sich bereits gegen Mittag des ersten Tages. Die Kampfgaleeren sichteten einen kleinen Verband von sechs Drachenschiffen, die knapp unter der Kimm der Küstenroute so weit seewärts standen, dass sie gerade noch den Küstenverkehr überwachen konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Als diese bemerkten, dass eine für ihren kleinen Verband übermächtige feindliche Flotte auf sie zukam, nutzten sie ihre besseren Segeleigenschaften und setzten sich in der frischen Brise, die gerade wehte, rasch nach Osten ab.


    Menno hatte, als er sah, dass der Feind Reißaus nahm, sofort signalisieren lassen, diesen nicht ernsthaft zu verfolgen und die Kräfte der Galeerensklaven für die bevorstehende Schlacht zu schonen. Er war sich sicher, dass die Drachenschiffe ihre Hauptflotte alarmieren und sich diese, spätestens im Laufe des morgigen Tages, zur Schlacht stellen würde.


    


    Nachdem die feindlichen Schiffe außer Sicht waren, ließ der Admiral Signale setzen und kurz darauf konnten Lamar und Ragnor, die gemeinsam auf dem Achterdeck standen, bewundern, wie sich die mächtigen Kampfgaleeren in einer sauberen Kiellinie vor und nach dem Flaggschiff einreihten.


    


    Als Lamar Admiral Menno fragte, warum er die Formation geändert hatte, antwortete dieser lächelnd: "Nun, die Fächerformation war sehr nützlich, um den Feind aufzustöbern. Aber nun wäre sie fatal, wenn sie uns in dieser Formation mit einer zahlenmäßig überlegenen Flotte angreifen würden."


    


    Als die beiden Jungritter nach dieser Aussage immer noch recht ungläubig dreinschauten, erklärte er ihnen geduldig seine Taktik: "Die Drachenschiffe sind vor dem Wind deutlich schneller als wir und werden versuchen, von See her, mit dem Wind im Rücken, in breiter Front anzugreifen. In der Fächerformation hätten sie eine gute Chance gehabt, dabei unbeschädigt an unseren Rammspornen vorbeizukommen, uns anschließend einzukreisen und dann unsere Schiffe, wenn wir zu wenig Fahrt haben, um sie zu rammen, übers Heck zu entern.


    Wenn wir aber in lockerer Kiellinie segeln, können wir, wenn sie auftauchen, schnell auf Gegenkurs zu ihnen gehen und mit unserer Ruderkraft mitten durch sie hindurch stoßen.


    Damit wird ihr Plan, uns einzukreisen und lahmzulegen, wie eine Seifenblase zerplatzen, denn sie können gegen den Wind nicht so schnell rudern., wie wir das können. Dann werden wir in Runde zwei des Spiels klar im Vorteil sein."


    


    Diese ausführliche Erklärung leuchtete auch den beiden Jungrittern ein., und sie gingen zufrieden gemeinsam hinüber zum Korporal der Miliz, um mit ihm den bevorstehenden Einsatz durchzusprechen. Sie entschieden, nach kurzer, lebhafter Diskussion, zwei Gruppen zu je dreizehn Mann zu bilden, die Ragnor und Lamars Pagen Fran unterstützen und mit ihren Schilden schützen würden.


    Lamar da Niewborg hatte sich ebenfalls bereit erklärt, in Ragnors Gruppe als Schildträger mitzuwirken, da es ihn brennend interessierte, Ragnors neue Taktik aus der Nähe zu erleben, und weil er in dem bevorstehenden und sicher schweren Kampf ebenfalls eine nützliche Rolle spielen wollte.


    


    


    Die Annahme des Admirals, dass an diesem Tag wohl nichts mehr passieren würde, bewahrheitete sich, und so begann der nächste Tag in gespannter Erwartung, was da wohl kommen würde.


    


    Die rote Sonne von Makar hatte noch nicht ganz ihren Zenit erreicht, da meldete der Ausguck des Flagschiffes Drachenschiffe am Horizont. Die Kampfgaleeren gingen, wie Menno gesagt hatte, auf Gegenkurs zum Feind und das dumpfe Bumm, Bumm der Basstrommeln, die den Galeerensklaven den Rudertakt vorgaben, lieferte die passende akustische Untermalung.


    Irgendwie, so fand Lamar, unterstrichen sie eindrucksvoll die grimmige Entschlossenheit Mennos, heute siegen zu wollen oder unterzugehen. Dabei würde es sehr schwer werden den Sieg zu erringen, denn der Feind hatte an die fünfzig Drachenschiffe für die Schlacht mit den Kaarborgern aufgeboten. Ragnor war sich ziemlich sicher, dass sie nahezu die gesamte Blockadeflotte vor sich hatten. Die Kampfgaleeren näherten sich nun der Feindflotte mit großer Geschwindigkeit, und es sah für Ragnor so aus, als würden die beiden Schiffsverbände förmlich aufeinander zufliegen.


    Trotzdem schien es dennoch fast ewig zu dauern, bis die Katapulte der Kaarborger endlich das Feuer eröffnen konnten. Wie Admiral Menno schon insgeheim befürchtet hatte, war die Trefferquote dabei eher bescheiden. Als die Kampfgaleeren dann in ihre ersten Gegner krachten und sie gnadenlos unterpflügten, hatten die Katapulte gerade mal vier Drachenschiffe versenkt, also waren nach dem ersten Aufeinanderprallen noch an die dreißig von ihnen übrig.


    


    Die Kaarborger zogen nach dem Rammangriff ihre Schiffe noch einige Schläge seewärts, um unbedrängt wenden zu können, ohne dass sich die Drachenschiffe bei niedriger Fahrt an ihr Heck hängen konnten. Sie nahmen nach der Wende sofort wieder Fahrt auf, doch konnten sie diesmal natürlich nicht mehr den Schwung ihres ersten Angriffes entfalten, und die Drachenschiffe bekamen nun die Chance, ihre zahlenmäßige Überlegenheit auszuspielen und sich von allen Seiten auf die Kaarborger Schiffe zu stürzen.


    


    Jetzt schlug die Stunde der Bogenschützen: Admiral Menno, der neben Kapitän Kravar am Ruder stand, folgte gespannt den ersten Flugbahnen der Brandpfeile und beobachtete, wie die flammenden Geschosse in die Segel und Masten ihrer Gegner schlugen, und was er dann zu sehen bekam, übertraf seine kühnsten Erwartungen. Die Kralapiraten wurden von dem Feuerangriff vollkommen überrascht. Noch nie hatte jemand Feuer als Waffe auf See verwendet, und ihre Schiffsführung hatte keinerlei Plan, wie sie diesem Angriff begegnen sollten. Als die ersten Drachenschiffe lichterloh zu brennen begannen, hüpfte Menno zusammen mit seinem ansonsten eher ruhigen Flagkapitän wie ein verrückter Derwisch über das Achterdeck und die beiden Männer schrien ihre Freude über die Vernichtung ihrer Feinde frei hinaus.


    


    Es war ein gewaltiges Schauspiel, welches sich dem Auge des Beobachters darbot. Auf den vom Feuer erfassten Drachenschiffen versuchten verzweifelt einige der Piraten, die Brände zu löschen, indem sie die Flammen mit Decken und Tüchern zu ersticken suchten. Doch die hochentzündliche Flüssigkeit, die beim Aufprall der Pfeile heiße Feuerspuren versprüht hatte, ließ ihnen keine Chance. Etliche der Männer wurden selbst von den Flammen erfasst und sprangen, oft bereits lichterloh brennend, über die Bordwand ins Meer. Kurze Zeit nachdem der Feuerangriff der Bogenschützen begonnen hatte, war das Meer übersät von brennenden Drachenschiffen, die sich wie Fackeln malerisch, um die nun weit über die See verstreuten Kampfgaleeren, gruppierten.


    


    Acht der Drachenschiffe, welche noch außer Reichweite der Bogenschützen gewesen waren, und daher noch nicht brannten, versuchten verzweifelt nach Osten zu entkommen, aber die Kapitäne der Kampfgaleeren hielten sich strikt an Admiral Mennos Befehle, setzten mit voller Rudergeschwindigkeit hinter ihnen her, und rammten sie, nach kurzer Verfolgungsjagd, gnadenlos in den Meeresgrund.


    


    


    Als Admiral Menno am Abend mit seinen Kapitänen und den beiden Jungrittern seine Siegesfeier abhielt, war die Bilanz dieser Seeschlacht ohne Beispiel in der Geschichte von Caer.


    Während die Kaarborger Flotte gerade zweiunddreißig Mann Besatzung und dreiundsechzig Galeerensklaven durch Pfeil- und Speerangriffe verloren hatte, konnten von den feindlichen Kralapiraten ganze vierhundert Mann nach der Schlacht lebend aus dem Meer gefischt werden. Über viertausend Mann der feindlichen Flotte waren hingegen mit ihren Drachenschiffen untergegangen. Ein Teil der gefangenen Feinde war sofort nach ihrer Gefangennahme an die frei gewordenen Ruderbänke geschmiedet worden, und der klägliche Rest von ihnen wurde als 'Reserve' in den Unterdecks gefangengesetzt.


    


    Nachdem der Admiral seinen Kapitänen für ihren Einsatz gedankt hatte, erhob sich sein Flaggkapitän Kravar, hob das Glas und sprach in fast feierlichem Ton an Ragnor und Menno gewandt: "Ich möchte Admiral Menno für seine freundlichen Worte danken, doch wir alle hier wissen, wem wir diesen unglaublichen Sieg in Wirklichkeit zu verdanken haben. Also erhebe ich im Namen aller Kapitäne dieser Flotte mein Glas auf Ragnor da Vidakar, dessen neue Waffe uns diesen Sieg erst ermöglicht hat."


    Bevor Ragnor, ganz verlegen von dieser überraschenden Ehrung, reagieren konnte, erhoben sich die Kapitäne wie ein Mann und riefen begeistert: "Auf Ragnor da Vidakar, den Vater unseres Sieges."


    Menno, der sah, dass Ragnor in diesem Augenblick nicht wusste, wie und ob er darauf antworten sollte, tat das für ihn, indem er einfach sagte: "Ich danke Euch im Namen meines Ziehsohns für diese spontane Ehrung, aber ich denke, er hat sie sich redlich verdient, denn selbst ich habe nicht an einen derartigen Erfolg geglaubt. Also lasst uns darauf anstoßen, denn wir haben allen Grund heute ausgiebig zu feiern."


    Daraufhin wurde erneut begeistert angestoßen, und Ragnor musste an diesem Abend noch jede Menge freundliche Belobigungen und manches raue, aber gut gemeinte, Schulterklopfen über sich ergehen lassen.


    Sein Freund Lamar, den immer wieder die hilflosen Blicke Ragnors trafen, wenn ihn gerade wieder einer der Kapitäne in der Mangel hatte, konnte sich, obwohl er sich mit ihm freute, oftmals ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen.


    


    Als die beiden dann gegen Mitternacht ziemlich angeschlagen vom vielen Kaarborger Bier wieder in ihre Kajüte zurückkehrten, meinte Ragnor ziemlich fertig: "Mensch Lamar, das war vielleicht ein Tag! Ich hasse zwar diese unnötigen Übertreibungen, wegen einer solchen Nichtigkeit, aber, bei Ama, es war trotzdem eine großartige Feier."


    Lamar lächelte, denn er konnte ihn einerseits ganz gut verstehen. Trotzdem sagte er mit allem Nachdruck, dessen er noch fähig war: "Nun mach aber mal einen Punkt! Ich verstehe ja, dass es dich nervt, aber immerhin hast du die Seekriegsführung revolutioniert, da ist wohl ein wenig Aufsehen schon angebracht."


    


    


    In den folgenden drei Seetagen, an denen Ragnor unter anderem auch eine kleine Siegesfeier mit seinen Bogenschützen abhielt, trafen sie auf ihrem Weg in die freie Stadt Kis kein einziges Feindschiff mehr an. Es war, als ob die Kralapiraten für immer vom Binnenmeer gefegt worden wären.


    Das war natürlich nicht so, denn die insgesamt mehr als sechzig Schiffe, welche sie in diesem Krieg vernichtet hatten, waren nicht alles, was die Insel der Piraten im Binnenmeer aufzubieten hatte.


    Doch der Admiral schätzte, dass sie in der 'Schlacht des Feuers', wie er die Seeschlacht getauft hatte, etwa knapp die Hälfte ihrer einsatzfähigen Schiffe vernichtet hatten und ein Drittel der kampffähigen männlichen Bevölkerung der Insel Krala dabei ums Leben gekommen war. Es würde also mit Sicherheit einige Jahre dauern, bevor die Kralapiraten sich von diesem Schlag erholen und wieder zu größeren militärischen Aktionen fähig sein würden.


    


    Am Abend vor ihrer Ankunft in Kis saß Menno mit Ragnor und Lamar in seiner Kajüte und stieß mit den beiden Freunden auf Lamars Mission an, welche morgen in Kis beginnen würde.


    Während Mennos Schiffe offiziell Nachschubgüter an Bord nehmen und natürlich die Kunde von ihrem grandiosen Sieg verbreiten würden, um den Handel mit Santander wieder in Gang zu bringen, würden Lamar und sein Page Fran des Nachts heimlich von Bord gehen, und auf von Menno, in der Zwischenzeit organisierten, Pferden unverzüglich die Stadt in Richtung Niewborg verlassen.


    


    


    Am Mittag des nächsten Tages, als die Kampfflotte bereits friedlich im Hafen von Kis lag, saßen Ragnor und Admiral Menno im Büro des Hafenkommandanten mit dem königlichen Stadtverweser zusammen, um mit ihm die letzten Einzelheiten für ihren kurzen Aufenthalt in Kis zu klären.


    Die Besatzungen der vier Wachgaleeren, welche die Hafeneinfahrt von Kis, welche Weitem nicht so gut befestigt war, wie die ihres Heimathafens Santander, bewachten, hatten nicht schlecht gestaunt, als ein nahezu unbeschädigter Schiffsverband aus Kaarborg vor ihrem Hafen aufgetaucht war.


    Nach einem kurzen Gespräch, das sie an Bord des Flagschiffes des kommandierenden Kapitäns geführt hatten, war Mennos Bericht von ihrem Kampf mit den Piraten mit einigem Unglauben aufgenommen worden. Doch die Tatsache, dass die Kaarborger nahezu ohne Schäden hier angekommen waren, ließ keinen Zweifel an deren Sieg aufkommen, auch wenn die totale Vernichtung einer so großen Flotte für eine maßlose Übertreibung gehalten wurde.


    


    Kors da Leeg, der königliche Stadtverweser von Kis, ein energischer kleiner Mann, welcher in Kis das alleinige Sagen hatte, war äußerst beeindruckt von Mennos Schilderung der Schlacht, der bei seinem Bericht den Einsatz der Brandpfeile geschickt verschwieg, und statt dessen immer wieder die Treffsicherheit seiner Katapultschützen lobte. Menno war sehr darauf bedacht, den neuen taktischen Vorteil der Kaarborger Flotte nicht gleich preiszugeben.


    Er hatte jedem seiner Matrosen, die in den nächsten Tagen die Schiffe verlassen mussten, um Besorgungen zu machen, unter der Androhung von hundert Peitschenhieben verboten, auch nur ein Wort über die neuen Brandpfeile zu verlieren.


    Selbstverständlich war auch ihm klar, dass er das Geheimnis nicht lange würde hüten können, und dass spätestens nach ihrer Rückkehr nach Santander die Sache nicht mehr weiter geheim zu halten war. Aber es war ihm wichtig, dass sich die Nachricht über die neue Waffe der Kaarborger nur über Gerüchte verbreitete und damit mit großer Wahrscheinlichkeit als Übertreibung oder Seemannsgarn von ihren Feinden abgetan werden würde.


    Ja, der liebe Menno kannte die kleinen und großen Schwächen der Menschen recht gut und beabsichtigte, sie, mit kühlen Kalkül, geschickt zu Kaarborgs Vorteil auszunutzen.


    


    Kors da Leeg, der aus dem Kleinadel Caers stammte und das absolute Vertrauen seines Königs besaß, war naturgemäß sehr erfreut über den Erfolg der Kaarborger und versprach, dass Menno alle gewünschten Nachschubgüter für einen fairen Preis erhalten würde.


    Am Ende des Gespräches, als der Stadtverweser mit Menno und Ragnor auf ihren Sieg anstieß, begann er plötzlich unvermittelt zu grinsen, und meinte in launigem Ton: "Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ich ja heute Abend, eine Stunde nach Sonnenuntergang, diesen blöden Empfang für die Honoratioren der Stadt und einige hochnäsige Gesandte geben muss. Darunter ist auch der unerträgliche Vertreter der Baronie Ahrborg, der alles was in Kis vorgeht, genauestens an seinen Herrn, den dekadenten Baron Klees da Ahrborg, meldet."


    Den Namen des Barons von Ahrborg spie er fast aus und man konnte ihm ansehen, wie sehr er ihn und auch seinen Vertreter zutiefst verachtete.


    Dann schlug er listig grinsend vor: "Habt Ihr nicht Lust, heute Abend an meiner kleinen Soiree, selbstverständlich als meine Ehrengäste, teilzunehmen? Wenn Ihr Euren Bericht heute Abend recht farbig wiederholt, wird sich der Baron von Ahrborg, wenn er den Bericht seines Gesandten erhält, in seiner klapprigen Burg vor Angst in die Hose machen, und das wäre die Mühe doch wert. Ich würde Euch auch standesgemäß abholen lassen, um Eure Ankunft in meinem Palais angemessen wirksam zu gestalten."


    Menno überlegte einen Moment, grinste dann ebenfalls und bemerkte zustimmend: "Ich habe im Grunde genommen nichts dagegen. Mir wäre es recht, mal wieder etwas Anständiges zu essen. Also eine Stunde nach Sonnenuntergang am Hafenkai."


    Die beiden Männer schüttelten sich zum Abschied freundschaftlich die Hände und wechselten noch einige Worte, die Ragnor nicht verstehen konnte. Man konnte es den beiden aber deutlich ansehen, dass sie sich nun offenbar richtiggehend auf den kommenden Abend freuten.


    


    


    Kurz nach Sonnenuntergang verabschiedeten Ragnor und Menno, bereits in ihre 'Prunkgewänder' gehüllt, ihren Gefährten Lamar da Niewborg und seinen Pagen, die ein unauffälliges Boot von der Rückseite des Flagschiffes an einen entfernten Hafenkai bringen würde. Lamar drückte Ragnor noch einmal fest zum Abschied die Hand und meinte dann trocken: "Das Leben ist eben ungerecht. Du gehst zu einem feinen Bankett, und ich muss mich im Dunkeln aus der Stadt schleichen. Aber lass es dir trotzdem schmecken."


    Ragnor drückte seinem Freund ebenfalls noch einmal fest die Hand, sah ihm in die Augen und antwortete ernst: "Ich werde heute Abend ein Glas auf dich leeren und passe bloß gut auf dich auf! Ich möchte dich gerne zu unserem Ritterschlag in Caerum wiedersehen, wenn dieser verdammte Krieg endlich vorbei ist."


    Noch einmal drückten sich die beiden Freunde intensiv die Hand, bevor Lamar und sein Page Fran in ihr Boot stiegen. Ragnor schaute ihnen vom Achterdeck aus noch einen Moment lang hinterher, bis das Boot aufgrund sorgfältig umwickelter Riemen nahezu lautlos in der Dunkelheit verschwand. Ragnor atmete tief durch, starrte in die Dunkelheit und wünschte seinem Freund noch einmal aus tiefstem Herzen alles Gute bei seiner Reise durch Feindesland.


    


    


    Kurze Zeit später fuhr ein stattlicher Zweispänner vor, um ihn und Menno abzuholen. Als sie in dem gut gefederten Wagen durch die stille Stadt rollten, meinte Menno, der sich in der vornehmen Kleidung sichtlich unwohl fühlte: "Nur gut, dass wir wenigstens Kettenhemden unter diesem Plunder tragen. Eine furchtbare Vorstellung, immer so rumlaufen zu müssen."


    Ragnor verkniff sich eine Antwort, grinste aber in sich hinein und dachte bei sich: "Kettenhemd, Axt, Dolch und ein Satz Wurfmesser unter dem Umhang taugen mehr für eine Schlacht als für einen Empfang. Die feinen Wappenröcke sind da wohl eher als Tarnung anzusehen."


    Doch Menno hatte sich nicht davon abbringen lassen, voll gerüstet auf das Bankett zu gehen, denn seit dem Überfall in der Taverne in Mors, bei der sie, aufgrund ihrer mangelhaften Ausrüstung, beinahe getötet worden wären, ging Menno nur noch gut bewaffnet aus dem Haus.


    Aber vielleicht war es ganz gut so, wenn ihr Auftritt auf dem Bankett ein wenig martialisch wirkte. Es würde zumindest ihren Gegnern deutlich signalisieren, dass mit den Kaarborgern 'nicht gut Kirschen essen' war.


    


    Am Palais des Stadtverwesers angekommen, erwartete sie bereits dessen Haushofmeister und eine Ehrenwache von vier festlich herausgeputzten Stadtsoldaten. Während sie die breite Treppe zum Festsaal hinauf schritten, grinste Menno bis über beide Ohren und flüsterte Ragnor noch rasch zu, bevor sie oben an der Tür ankamen: "Schau auf jeden Fall ernst und so grimmig drein, wie du nur kannst und verkneife dir vor allem das Lachen, egal was der Haushofmeister gleich so alles ausposaunen wird."


    Ragnor nickte, obwohl er sich keinen rechten Reim darauf machen konnte, was Menno mit diesen Worten wohl meinte. Doch bevor er sich groß Gedanken darüber machen konnte, schwang bereits die doppelflügelige Eingangstür auf, die vier Soldaten bildeten ein Spalier und Ragnor und Menno traten hinter dem Haushofmeister in den prächtig geschmückten Saal, in welchem sich etwa vierzig erlesen gekleidete Gäste, Männer und Frauen, versammelt hatten.


    


    Dreimal klopfte der Haushofmeister mit seinem Zeremonienstab auf den Boden, sodass er der Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher sein konnte. Ragnor erhaschte, während er die Gäste betrachtete, einen Blick auf den Stadtverweser, der sich ein wenig im Hintergrund haltend seine Gesichtszüge kaum beherrschen konnte, während er gespannt einen geckenhaft gekleideten Adeligen beobachtete, welcher fast ärgerlich von seinem Teller hochsah, um herauszufinden, wer es da wohl wagte, ihn mit seiner verspäteten Ankunft beim Essen zu stören.


    Doch da hob der Haushofmeister auch schon seine Stimme, und was Ragnor dann zu hören bekam, machte es ihm nun wirklich schwer, weiterhin ernst und grimmig dreinzublicken.


    Also sprach der oberste Lakai des königlichen Stadtverwesers von Kis: "Verehrte Gäste. Ich habe heute die große Ehre, Euch zwei Ehrengäste vorzustellen, die erst heute Morgen in unserem geliebten Kis angekommen sind. Zu meiner Rechten", wobei er in einer großartigen Geste auf Menno wies, "den neuen Admiral der Flotte von Kaarborg, der in einem schrecklichen Kampf die elendige Piratenflotte, welche in unseren Gewässern gelauert hat, zerstört hat. Mehr als fünfzig Drachenschiffe hat er gnadenlos auf den Grund des Meeres geschickt und so wollen wir ein dreifaches Hoch ausbringen auf den tapferen 'Admiral Menno'“.


    Die Gäste, von denen der Großteil Handelsherren waren, welche die Kunde von der Vernichtung der Piraten mit Freude aufnahmen, erhoben sich, hoben ihre Gläser und riefen "Hoch, hoch, hoch!"


    Lediglich der geckenhafte Adelige blieb wie angeklebt auf seinem Stuhl sitzen und man konnte ihm das Entsetzen, welches diese Nachricht in ihm auslöste, deutlich ansehen.


    


    Wenn Ragnor gemeint hatte, dass die Vorstellung damit beendet war, hatte er sich aber gehörig geirrt, denn nun erhob der Haushofmeister erneut seine Stimme, wies diesmal mit der Hand auf ihn, und sagte mit feierlicher Stimme: "Zu meiner Linken habe ich heute die Ehre, Euch seinen Adjutanten, den Junker Ragnor da Vidakar vorzustellen, den Sieger über Kraak, den Ork. Er hat in der Schlacht um Mors den berüchtigtsten Schwertkämpfer des Nordkontinents erschlagen, wofür ihm unser von allen geliebter König den Adelstitel verliehen hat. Ein dreifaches donnerndes Hoch auf unseren jungen Helden, der nun für die gerechte Sache der Kaarborger kämpft, den besten 'Zweikämpfer' in Caer."


    Nun war es an Ragnor, die Hochrufe der begeisterten Zuschauer über sich ergehen zu lassen und es fiel ihm ausgesprochen schwer, weiterhin ernst zu bleiben, insbesondere als er im Blick des Gecken so etwas wie Panik entdeckte, so als ob er plane, unverzüglich sein Schwert zu ziehen um ihn niederzumachen.


    


    Doch Statthalter Kors da Leeg hatte noch nicht genug von dem grausamen Spiel. Er trat nun vor, drückte ihm und Menno betont feierlich die Hand und begann, die beiden Männer dann jedem seiner Gäste persönlich vorzustellen. Er begann, dramaturgisch geschickt, seine Vorstellung bei den Handelsherren und ihren Damen, von denen einige Menno und auch ihn mit unverhohlener Bewunderung betrachteten. Dann arbeitete sich der Stadtverweser bis zum Tisch des Gecken vor, hob übertrieben überschwänglich die Stimme und sagte: "Nun habe ich die Ehre, Euch den ehrenwerten Gesandten der Baronie Ahrborg, den hochwohlgeborenen Fegro da Foehr vorzustellen."


    Menno streckte ihm ausgesprochen widerwillig die Hand hin und sagte knurrend: "Wir befinden uns auf neutralem Gebiet. Deshalb reiche ich Euch die Hand, anstatt Euch mit meiner Axt den Schädel zu zertrümmern."


    Dann drückte er dem zitternden Gesandten so kräftig die Hand, dass dieser ächzend in die Knie ging. Ragnor, der Ama sei Dank in diesem Moment halb hinter Menno stand, konnte sich das Lachen kaum verkneifen, beschloss aber nichts zu sagen, sondern dem geknickten Gecken nur noch einmal kräftig die Hand zu quetschen, und ihn dabei so grimmig anzusehen, wie er nur konnte.


    


    Als sie sich kurze Zeit später neben dem Stadtverweser an den Tisch setzten, sahen sie, wie der Gesandte Fegro da Foehr geradezu fluchtartig das Fest verließ. Nun konnte sich Kors da Leeg nicht mehr länger beherrschen, sondern lachte, dass er dabei fast quer über dem Tisch lag. Sein stattliches Bäuchlein, das von ausgedehnten Tischfreuden kündete, wackelte so, dass er es festhalten musste, um sich wieder zu fangen.


    Als er wieder genug Luft hatte, um etwas zu sagen, prustete er schließlich heraus: "Au Mann! Ich habe schon seit Jahren nicht mehr so gelacht. Die Flasche wird sich vor Angst in die Hose scheißen, solange ihr in der Stadt seid, und seine nächste Nachrichtensendung wird auch seinem feigen Herrn viele schlaflose Nächte bereiten."


    


    Dann prostete er seinen beiden Gästen begeistert zu, und es wurde nun eine sehr fröhliche Feier, bei der sich unsere beiden Freunde den ganzen Abend im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses befanden. Ragnor fand es ausgesprochen anstrengend, andauernd über seinen Kampf mit Kraak, dem Ork, oder ihren Kampf mit den Piraten zu berichten, und sich dabei insbesondere von den neugierigen Töchtern der Kaufherren anhimmeln zu lassen.


    


    


    Am nächsten Morgen hatte Ragnor einen ganz schön dicken Kopf und Menno, der erheblich trinkfester war als er, nahm ihn dafür grinsend ein wenig auf die Schippe. Während sie ihr Frühstück einnahmen, erzählte ihm Menno, dass sie am nächsten Tag im ersten Morgengrauen auslaufen würden, weil dann alle Waren an Bord waren, welche die Kampfschiffe transportieren konnten. Menno hatte beschlossen, nur einige dringend benötigte Nachschubgüter laden zu lassen, denn Kors da Leeg hatte ihm versprochen, schon in der nächsten Woche eine Handelsflotte von vier Frachtschiffen nach Santander zu schicken. Menno hatte dieses Zugeständnis erreicht, weil er dem Stadtverweser angeboten hatte, zwei seiner Kampfschiffe hier zu lassen, um sie als Begleitschutz für die Frachtschiffe einzusetzen. Er war sich zwar sicher, dass der Geleitschutz eigentlich vollkommen unnötig war, aber er wollte auf jeden Fall sicherstellen, dass der Schiffsverkehr nach Santander so schnell wie möglich wieder in Gang kam, und das war natürlich leichter, wenn die Frachtschiffe eine gewisse Sicherheit hatten, dass ihnen auf ihrer Fahrt nach Santander wirklich nichts passieren würde.


    


    


    Am späten Nachmittag war Ragnor dann mit zwei Matrosen unterwegs, um noch einige private Dinge einzukaufen.


    Die Hafenstadt Kis gefiel dem jungen Mann ganz gut. Sie war wie Santander aus dem hellen Kalksandstein des Küstengebirges erbaut und strahlte eine freundliche Gastlichkeit aus.


    Sie gingen gerade durch eine enge Gasse, die zum Viertel der kleinen Handwerker führte, da Ragnor noch eine größere Anzahl Pfeilspitzen erwerben wollte, und vielleicht auch ein Schmuckstück für seine Heike, als er eine unbestimmte Gefahr in seinem Nacken spürte.


    Er wusste nicht, was es war. Trotzdem reagierte er sofort und fuhr geduckt herum. Diese Bewegung rettete ihm das Leben, denn in diesem Moment zischte ein Pfeil ganz knapp an seinem Hals vorbei. Er warf sich zu Boden, entging dadurch einem weiteren Pfeil und rollte sich schnell in einen Hauseingang, neben dem er sich glücklicherweise gerade befand.


    Blitzschnell zog er sich in der Deckung des steinernen Türstocks hoch und konnte nun sehen, dass seine beiden Begleiter regungslos auf ihren Gesichtern in der Gasse lagen, jeder einen langen Pfeil zwischen den Schulterblättern. Sie waren also offenbar beide tot. Als er dann vorsichtig ganz um die Ecke spähte, sah er kurz einen der Angreifer auf einem Balkon etwa fünfzig Schritt entfernt, musste aber sofort seinen Kopf wieder zurückziehen, da bereits ein weiterer Pfeil heranzischte. Also wich Ragnor ins Innere der Toreinfahrt zurück und zog mit der rechten Hand eines seiner sechs Wurfmesser aus dem Schulterhalfter.


    Es war ihm klar, dass er nicht auf die Gasse zurückkehren konnte, ohne von den mindestens drei Bogenschützen, die dort lauerten, beschossen zu werden.


    


    Während er die Toreinfahrt, die etwa vier Schritt von ihm entfernt lag, aufmerksam beobachtete, versuchte er, mit der linken Hand, das Tor zu öffnen. Der rechte Torflügel gab zwar ein wenig nach, wurde aber dann offenbar von einem Riegel an der Innenseite des Tores gebremst. Seine linke Hand wanderte weiter zur Mitte des Tores und er konnte fühlen, dass sich dort ein breiter Spalt befand. Daraufhin zog er mit der linken Hand ein weiteres Wurfmesser heraus, und schob es durch den Spalt, um zu versuchen damit den Riegel anzuheben, von dem er hoffte, dass er nicht mit einer Kette oder gar einem Schloss gegengesichert war.


    Und er hatte Glück, der Riegel ließ sich tatsächlich bewegen, und es gelang ihm bereits im dritten Versuch, den Riegel abzuwerfen. Schnell glitt er hinein und verschloss das Tor hinter sich wieder.


    Ragnor befand sich nun in einem menschenleeren, lang gestreckten Innenhof, welcher im ersten Stock von einem hölzernen Laubengang, der durch eine Treppe erreichbar war, umfasst wurde.


    Schnell eilte er hinauf und stellte zu seiner Freude fest, dass sich am Ende des Laubengangs auf der der Gasse zugewandten Seite ein Durchgang zu einem Außenbalkon befand, welcher in etwa auf der Höhe des Balkons, auf dem der Bogenschütze gelauert hatte, liegen musste.


    


    So ergab sich für ihn endlich eine Chance, es den feigen Mördern heimzuzahlen, die seine beiden Gefährten so heimtückisch getötet hatten.


    


    Vorsichtig glitt er zu dem Durchgang hin, spähte hinaus und wie erwartet, lag sein Außenbalkon nur wenige Schritt hinter dem Balkon auf der anderen Seite der schmalen Gasse, wo er vorher den einen der Schützen gesehen hatte.


    


    Und tatsächlich, der Bogenschütze saß noch immer dort oben und lauerte weiter in Richtung der Toreinfahrt, in die sich Ragnor vorher gerettet hatte. Die beiden anderen Schützen, die auch noch irgendwo stecken mussten, konnte er allerdings nirgends entdecken.


    Also entschloss er sich, den ersten der Mörder ohne Anruf und möglichst leise zu erledigen. Es widerstrebte ihm zwar, im Grunde seines Herzens, einem Gegner ein Messer in den Rücken zu werfen, aber er sagte sich, dass jede Form von Rücksichten bei diesen feigen Mördern fehl am Platze wäre.


    Also visierte er den breiten Rücken des Bogenschützen an und jagte ihm präzise und kraftvoll eines seiner silbrig schimmernden 'Glitz' in den Nacken. Der Mordbube sackte zwar nahezu lautlos auf dem Balkon zusammen, jedoch der Kompositbogen, mit dem er vorher auf Ragnor geschossen hatte, fiel scheppernd vom Balkon auf das Kopfsteinpflaster der Gasse hinunter.


    


    Nun waren eilige Schritte genagelter Stiefel auf dem Pflaster zu hören. Ragnor, der sich hinter die aufwendig geschnitzte Holzverkleidung des Balkons duckte, sah, durch einen schmalen Spalt in der Vertäfelung, zwei Bewaffnete aus der Toreinfahrt kommen, in die er sich geflüchtet hatte.


    "Aha", dachte Ragnor bei sich, "sie haben also gerade versucht, mein 'Versteck' auszuheben. Aber jetzt kommen sie mir gerade recht."


    Er wartete ab, bis die beiden Kerle unter dem Balkon angekommen waren und zu ihrem Kumpanen hinauf starrten, der leblos über dem Geländer hing. Nun waren sie in sicherer Reichweite und Ragnor kam hinter seiner Deckung hoch, ein Wurfmesser in der rechten Hand erhoben und das zweite bereits in der Linken in Bereitschaft. Diesmal konnte er sich nicht verkneifen, die Mordbuben anzurufen: "Hier bin ich, ihr Mörder. Zeit zu sterben."


    Die beiden reagierten sofort und spritzen auseinander, woran man sah, dass es keine Amateure waren. Dabei versuchten sie, ihre Bögen gegen Ragnor einzusetzen, doch sie hatten keine Chance und konnten keinen Schuss mehr anbringen, denn Ragnor war mit seinen Messern viel zu schnell für sie.


    Nachdem es vorbei war, sein Adrenalinspiegel absackte, und ihn eine widerwärtige Leere erfüllte, stand der junge Mann noch einen Moment auf dem Balkon und sah hinunter auf die vier Leichen, die nun friedlich und nicht weit voneinander entfernt auf der stillen Gasse lagen.


    


    Eine lange nicht mehr erlebte Bitterkeit erfüllte ihn, während er auf die Toten hinab blickte, bevor er zurück in den Innenhof ging, um die Hausbewohner aufzusuchen, damit sie ihm halfen, seine Kameraden zu bergen und die Stadtwache zu alarmieren.


    


    Als Ragnor dann einige Zeit später im Palais des königlichen Stadtverwesers eintraf, erfuhr er, dass man fast zur gleichen Zeit, als man versucht hatte, ihn zu ermorden, auch auf den Admiral und seine Begleiter geschossen hatte, als dieser gerade auf dem Weg zum Kaarborger Handelskontor in Kis gewesen war, um seine letzten Anweisungen zu erteilen.


    Zu Ragnors großer Erleichterung war aber auch Menno unverletzt geblieben, und Kors da Leeg war äußerst befriedigt darüber gewesen, dass es Mennos Leibwache gelungen war, einen der Attentäter lebend zu fangen. Leider waren auch bei diesem feigen Angriff drei Milizionäre gestorben, die zu Mennos sechsköpfiger Begleitung gehört hatten.


    


    Admiral Menno war nach dem Attentat sofort an Bord zurückgekehrt und hatte schwerbewaffnete Streifen losgehetzt, um Ragnor suchen zu lassen, denn er vermutete zurecht das Schlimmste.


    Nachdem der Stadtverweser ihm die Nachricht von Ragnors unversehrter Ankunft im Palais hatte zukommen lassen, eilte er ins Palais und umarmte seinen Schützling mit so großer Erleichterung, dass er dem jungen Mann fast die Rippen dabei brach.


    


    Kurze Zeit später brachte der Stadtverweser die Nachricht, dass der gefangene Attentäter den Gesandten aus Ahrborg bezichtigte, ihn angeworben zu haben. Doch die unverzüglich ausgesandten Stadtwachen fanden das Haus des Botschafters leer, welcher sich offenbar eiligst auf Ahrborger Gebiet abgesetzt hatte.


    "Ich denke, dass es vielleicht ganz gut ist, dass Ihr ihn nicht erwischt habt. Das hätte für Eure Stadt nur jede Menge Scherereien bedeutet, denn Ihr seid ja bis zu einem gewissen Grad vom Transit durch Ahrborger Gebiet abhängig.", meinte Menno beruhigend, nachdem sich Kors da Leeg, zunächst maßlos darüber aufgeregt hatte, dass ihm der feige Ahrborger entkommen war.


    "Wahrscheinlich habt Ihr recht. Aber es ärgert mich trotzdem. Ich hätte diesem feigen Schwein gerne den Prozess gemacht und ihn dann auf der Zitadelle hängen lassen", stimmte ihm der Stadtverweser zwar knurrend, aber schon ein wenig besänftigt zu, hob sein Glas und prostete den beiden Kaarborgern zu ihrem Abschied noch einmal zu.


    


    


    Am nächsten Morgen, in aller Frühe, lichtete das Geschwader seine Anker und lief zu ihrer Heimfahrt aus. Die beiden Galeeren, welche als Begleitschutz für die Frachtschiffe im Hafen zurückblieben, dippten ihre Flaggen zum Gruß, als der 'Falke von Lorcamon', Mennos Flaggschiff, auslief.


    


    Ragnor stand neben Admiral Menno auf dem Achterdeck und blickte zurück auf die freundliche Stadt, welche im dichten Morgennebel schnell am Horizont verschwand.


    "Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir nach Santander zurückkehren. Ich möchte den roten Sven nicht länger als notwendig alleine wirken lassen. Denn ich vermute, dass es Oberst Banzer nicht gelingen wird, ihn wirklich im Zaum zu halten", meinte Menno ausgesprochen nachdenklich, nachdem Kis im Nebel verschwunden war.


    Ragnor nickte zustimmend und meinte dann ebenfalls sehr ernst: "Da hast du sicher recht. Sven da Momland ist von der 'von Ama gegebenen' Überlegenheit seiner Ritter zutiefst überzeugt und wird ohne Rücksicht auf Verluste seine Männer einsetzen. Also beeilen wir uns, denn ich möchte meine Freunde, die ich bei ihm zurückgelassen habe, gerne lebend wiedersehen."


    


    Am Abend des selben Tages saß er erstmals allein in seiner Kajüte und stellte ein wenig melancholisch fest, dass er seinen Freund Lamar da Niewborg, der in Kis von Bord gegangen war, um zu seinem Vater zu reiten, vermisste, und er wünschte seinem Freund noch einmal alles Gute auf seiner nicht ungefährlichen Reise durch Feindesland.


    Immer dann, wenn ihn schwere Gedanken plagten, fand der junge Mann Entspannung in seiner Meditation. Während seines obligatorischen Bades in den Wänden von Quorum, seinem Quasarschwert, entspannte er sich im Schweben durch die Kristallwände. Als er dann aber in seinen Ring Quit eintauchte, geschah etwas, was er bisher noch nie erlebt hatte: Er hatte sich wie gewöhnlich, nachdem er Zentrum des Ringes angekommen war, neben den roten Kern gesetzt und dem Lied mit den fremdartigen Worten gelauscht, wie er es gerne tat. Doch irgendwie versenkte er sich heute, vielleicht wegen seiner melancholischen Stimmung, tiefer in den Gesang und plötzlich war es, als ob sich ein weiterer Vorhang in seinem Geiste hob, und er konnte urplötzlich die Worte des Liedes verstehen, das da gesungen wurde:


    


    Heil den Hütern von Arcanor.


    Sie handeln in Amas Namen.


    Sie bringen uns allen den Frieden dar


    und verbannen die tödliche Finsternis,


    die aus dem Orcus kommt und von Xitar.


    Heil den Hütern von Arcanor.


    Sie handeln in Amas Namen.


    


    "Arcanor!“ Dieser Name kam ihm irgendwie vertraut vor, so als ob er wissen müsste, wo oder was das war.


    Dieser Gedanke beunruhigte ihn aber nicht, sondern befriedigte ihn im Gegenteil tief, denn er war wieder einen Schritt weitergekommen. Schließlich verstand er plötzlich eine, im vorher vollkommen unbekannte, Sprache. Nachdem er aus der Meditation wieder zurückgekehrt war, war er in der Lage, diese fremde Sprache zu sprechen, so als ob er sie schon immer beherrscht hätte, und irgendwie war er sich sicher, dass diese so ausgesprochen melodische Sprache seine eigentliche Muttersprache war.


    


    An diesem Abend schlief er mit einem tiefen Glücksgefühl ein, denn er fühlte, dass die Entdeckung dieser Sprache ein wichtiger Schritt auf seinem Weg war, den Nebel, der immer noch über seiner Herkunft lag, irgendwann vollständig zu durchdringen.


    


    


    Während ihrer Rückfahrt nach Santander, die vollkommen ruhig und ohne Zwischenfälle verlief, beschäftigte sich Ragnor tagsüber meist mit dem Erlernen von Schiffssteuerung und Navigation auf dem Meer. Dieses Thema interessierte ihn sehr, und er lernte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, wie Flaggkapitän Kravar, dem dies sehr imponierte, seinem Admiral begeistert berichtete.


    Deshalb beschlossen die beiden Männer, Ragnor systematisch in der Kunst der Schiffsführung unterrichten zu lassen und tatsächlich war der junge Mann, bei ihrer Ankunft in Santander, bereits in der Lage, einmal probehalber das Kommando über das Flaggschiff zu übernehmen und dieses sicher in den Hafen von Santander zu steuern.


    Der Admiral und sein Flaggkapitän waren sehr stolz auf ihren begabten Schüler, als das Flaggschiff, wie der Rest der Flotte, schließlich rasselnd seine beiden Anker warf.


    


    An den Abenden, auf dem Rest ihrer Seereise, hatte sich Ragnor meist früh in seine Kajüte zurückgezogen, um zu meditieren.


    Seit seinem Erfolg mit der neuen Sprache hatte er meist neben dem roten Kern im Zentrum von Quit gesessen und dem Lied gelauscht, und dabei versucht, sich immer tiefer zu versenken, denn schließlich war dies ja auch der Schlüssel für sein urplötzliches Verstehen der neuen Sprache gewesen. Und tatsächlich schien es der Weg zu sein, um dem Geheimnis des roten Kerns näher zu kommen.


    


    Am letzten Abend, vor ihrer Ankunft im Hafen, hatte sich plötzlich, während er tiefer und tiefer in die Meditation sank, ein Kanal in seinem Kopf geöffnet, und mit einem Mal strömte eine Unmenge von fremden Gedanken auf ihn ein, die er aber aufgrund ihrer Vielfalt nicht auseinanderhalten und damit wirklich verstehen konnte.


    "Wieder etwas Neues, dessen Erforschung mich sicherlich weiterbringt", hatte er, nachdem er aus der Meditation erwacht war, so bei sich gedacht, "es geht langsam aber stetig voran und ich werde nicht locker lassen in meinem Streben nach Erkenntnis."

  


  
    Kapitel 6


    Nach ihrer Ankunft im Hafen wurden die Männer der Flotte von der Bevölkerung stürmisch gefeiert, nachdem sich ihr grandioser Sieg über die Flotte der Kralapiraten in Windeseile herumgesprochen hatte. Doch auch in Santander waren die Verteidiger derweil nicht untätig gewesen. Der rote Sven hatte vor einigen Tagen die wilden Reiter der Chorosani, in der Abenddämmerung in eine tödliche Falle gelockt und mit seinen Panzerreitern nahezu vollständig aufgerieben. Doch die erhoffte Erleichterung bei den nächtlichen Reparaturarbeiten hatte dieser schöne militärische Erfolg leider nicht gebracht. Nun wurden die Arbeiten zwar nicht mehr von den Angriffen der Bogenschützen gestört, aber der Zustand der Mauer verschlechterte sich dennoch von Tag zu Tag dramatisch, denn der Harkonengeneral Kresta hatte, als direkte Reaktion auf die Vernichtung seiner leichten Reiterei, die Beschießung mit den Katapulten auch auf die Nachtstunden ausdehnen lassen.


    


    


    In der Besprechung des Generalstabes, welche direkt nach ihrer Rückkehr anberaumt worden war, stellte Oberst Banzer deshalb grimmig aber durchaus folgerichtig fest: "Wenn der Beschuss so weiter geht, sind wir in einer Woche sturmreif. Wir müssen dringend etwas gegen die Katapulte unternehmen."


    Alle in der Runde nickten zustimmend und Sven da Momland schlug spontan vor, wie es so seine Art war: "Ich denke, wir sollten versuchen, mit den Rittern bis zu den Katapulten durchzudringen, um sie dann mit Fackeln und Petroleumbeuteln anzuzünden. Wenn wir durch das kleine Seitentor der Mors auf der Flussseite im Morgennebel ausrücken und uns dann vorsichtig in der Deckung des Auwaldes hocharbeiten, sollten wir eine Chance haben, im Sturmangriff bis zu den Katapulten durchzukommen. Wir haben dann vom Rand des Auwaldes etwa zweitausend Schritt freies Gelände, um mit Schwung durchzubrechen und unsere Arbeit zu machen."


    Admiral Menno überlegte einen Moment lang, und fragte dann, an den Kommandanten der Reichsritter gewandt, kritisch nach: "Das scheint auf den ersten Blick kein schlechter Plan zu sein, aber glaubt Ihr nicht, dass das Risiko für Euch und Eure Leute dabei äußerst hoch ist? Meint Ihr nicht, dass eine kleine Gruppe von Bogenschützen, die sich von der Seeseite her anschleicht, wo der Auwald bis auf hundert Schritt an die Katapulte heranreicht, nicht die bessere Alternative wäre?"


    Man konnte sehen, dass in diesem Moment der Ärger im roten Sven, ob der Zweifel des Admirals, an seinen Plänen sofort wieder hoch stieg. Aber er beherrschte sich vorbildlich und antwortete mit sachlicher, aber dennoch etwas gepresst wirkender Stimme: "Nein, das glaube ich nicht, denn die Bogenschützen wären gleich nach dem Beginn ihres Beschusses sofort der Verfolgung durch feindliche Soldaten ausgesetzt, die nicht kurz vor dem Angriff durch einen vernichtenden Durchbruch von Panzerreitern demoralisiert worden sind. Ich glaube, ihre Chancen zu entkommen wären dann deutlich geringer als unsere. Wir können uns nämlich aufgrund unserer schweren Panzerung nach getaner Arbeit direkt über das freie Feld schnell nach Santander zurückziehen, während die Bogenschützen durch den Wald zu Fuß entkommen müssten, wahrscheinlich mit einigen hundert Verfolgern im Genick."


    Menno nickte bedächtig, und musste wenn auch nur ungern anerkennen, dass die Argumente des roten Sven diesmal etwas für sich hatten, und stimmte deshalb seinem Plan zu, in aller Frühe im ersten Tageslicht mit seinen Rittern auszurücken.


    


    


    Nachdem die Panzerreiter, zu denen natürlich auch die Jungritter gehörten, in aller Frühe ausgerückt waren, stand Ragnor, der sehr gerne mit seinen Freunden geritten wäre, auf einem der Tortürme des mächtigen Stadttores und spähte, mit Mennos Teleskop bewaffnet, hinüber zum Standort der Katapulte.


    Zunächst konnte er fast nichts erkennen, denn der Morgennebel, welcher Santander, wie fast an jedem Morgen, einhüllte, versperrte zuerst jede Sicht. Als er schon enttäuscht aufgeben wollte, riss dann doch völlig unerwartet der Nebelschleier über dem Lager auf, wahrscheinlich durch den frischen Wind, der jetzt über die Bucht aus Richtung Kis hereinkam, und er konnte die Katapulte nun deutlich erkennen, obwohl sie heute, nicht wie sonst vom Fackelschein, der sie während der Nachtbeschießung immer in ein drohend rotes Licht getaucht hatte, erhellt wurden.


    Als sein mit dem Teleskop bewaffnetes Auge zufällig etwas weiter ins Vorland der Katapulte abglitt, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen, denn dort befanden sich etwa zweihundert Schritt von den Katapulten entfernt einige hundert Mann auf dem freien Feld, die dort offenbar irgendwelche Arbeiten verrichteten. Ragnor versuchte, trotz des noch schlechten Lichtes, zu erkennen, was da wohl vorging. Doch hätte er wahrscheinlich nichts Verwertbares erkennen können, wäre nicht die rote Sonne von Makar in diesem Moment über den Horizont gekrochen und hätte den vom Nebel befreiten Streifen mit ihrem Licht ein wenig besser ausgeleuchtet.


    Was er nun durch sein gut geschliffenes Glas zu sehen bekam, jagte dem jungen Mann einen gewaltigen Schrecken ein, denn die Soldaten, die dort im Vorfeld arbeiteten, waren gerade dabei, offenbar vorbereitete, etwas mehr als zweimal mannshohe Palisadenteile mit Sand zuzudecken, um diese zu tarnen.


    Blitzschnell rekapitulierte Ragnor noch einmal den Plan des roten Sven, und es wurde ihm sofort klar, was ihre Gegner da beabsichtigten und welche katastrophalen Konsequenzen dies für den geplanten Angriff der Ritter haben würde. Sie bauten eine tödliche Falle für die Panzerreiter auf.


    Die Palisaden waren wohl dazu da, den Reitern den Rückzug nach Santander zu versperren, um sie dann, wenn ihre Bewegungsfreiheit durch die Palisaden eingeschränkt war, mit der zahlenmäßigen Überlegenheit seiner Fußsoldaten erdrücken zu können.


    


    Ragnor sprang so schnell er konnte die Stufen des Torturmes hinunter und galoppierte dann durch die noch stillen Straßen Santanders, auf deren Kopfsteinpflaster das Stakkato der beschlagenen Hufe bereits wie ein Alarmsignal schallte.


    In Mennos Quartier angekommen stürmte er einfach hinein und traf seinen alten Freund gerade bei seiner Morgentoilette an. Bevor der überraschte Admiral irgend etwas sagen konnte, sprudelte die unerfreuliche Neuigkeit bereits aus dem Jungritter heraus. Menno, der halb angezogen auf einem Schemel saß, hörte ihm mit versteinerter Miene zu und sagte schließlich fast resignierend: " Wir haben so gut wie keine Chance, die Ritter noch zu warnen. Sie werden in spätestens zwei Stunden angreifen, und ich kann es nicht riskieren, meine Milizsoldaten ungedeckt übers freie Feld zu schicken, neben der Tatsache, dass ich das in der kurzen Zeit gar nicht mehr schaffen kann, sie in ausreichender Zahl zu versammeln und in Marsch zu setzen. Ich sehe nach reiflicher Überlegung keine erfolgversprechende Möglichkeit die Ritter zu unterstützen."


    


    Doch Ragnor gab nicht so schnell auf, denn auch er hatte sich auf seinem Weg in Mennos Hauptquartier einen Plan zurechtgelegt. Deshalb widersprach er heftig: "Ich bin überhaupt nicht deiner Meinung. Wir haben eine sehr gute Möglichkeit, sie herauszuhauen. Wenn ich die Knappen und Pagen wieder als Panzerreiter ausrüste und mit ihnen übers freie Feld den Palisadenbauern in den Rücken falle, haben wir eine echte Chance, die Ritter herauszuhauen. Aber wir müssen uns beeilen!"


    Menno zögerte zunächst, überlegte dann noch einmal einen Moment, bevor er Ragnor schließlich entschlossen beipflichtete: "Also, die Taktik von Farsborg zum zweiten Mal. An diese Möglichkeit habe ich ja überhaupt nicht gedacht! Doch ich bin einverstanden, denn es ist wirklich die einzige Chance, die Ritter vor dem sicheren Untergang zu bewahren. Trommle sofort deine Männer zusammen und rüstet euch. Ich werde inzwischen alle notwendigen Befehle geben. Wir treffen uns in einer Stunde am Haupttor."


    


    Eine knappe Stunde später hatten sich alle Knappen in den Ersatzrüstungen ihrer Herren am Tor versammelt. Ungeduldig schnaubten die schweren Schlachtrosse und warteten darauf, dass endlich die Tore geöffnet würden. Keiner der jungen Männer hatte Ragnors Aufforderung, ihm aufs Neue, in einen 'nicht standesgemäßen' Kampf, zu folgen, widersprochen, trotz der Rügen, die sich einige von ihnen für ihren 'Kampf um Farsborg' eingefangen hatten. Sie hatten keinen Moment gezögert, Ragnor abermals zu folgen. Der Jungritter, der sie bei ihrer Reise nach Santander zweimal aus scheinbar ausweglosen Situationen zu spektakulären Siegen geführt hatte, war ihr Held, und sie würden ihm selbst in Ximons Hölle folgen, sollte er es je von ihnen verlangen.


    


    Als Admiral Menno dann ebenfalls am Tor erschien, war er ebenfalls gerüstet und brachte zu Ragnors Überraschung etwa fünfzig Seeleute mit, welche ebenfalls beritten und kriegsmäßig gerüstet waren.


    Als er Ragnors fragenden Blick sah, bemerkte er nur ernst: "Du wirst mit deinen Panzerreitern alle Hände voll zu tun haben, die feindlichen Linien zu zerschlagen. Ich werde dir mit meinen Leuten dabei helfen, eine breite Lücke in die Palisaden zu reißen, falls sie diese bereits aufgerichtet haben, wenn wir drüben ankommen. Anschließend werden wir dann versuchen, die Bresche offenzuhalten, bis ihr hoffentlich alle wieder zurück seid. Die Jungs sind erstklassige Seilwerfer und ganz passable Bogenschützen. Sie werden uns beim Niederreißen der Palisaden und bei der Abwehr von eventuellen Angreifern von großem Nutzen sein."


    Ragnor nickte zustimmend und antwortete zufrieden: " Ich denke, deine Idee ist sehr gut. Dann habe ich noch eine Bitte: Sei so gut und nimm die Pagen der Jungritter auch mit in deine Gruppe auf. Ich habe sie mit unseren neuen Brandpfeilen ausgerüstet. Sie können dann aus den etwa dreihundertfünfzig Schritt Entfernung versuchen, die Katapulte unter Beschuss zu nehmen. Es ist zwar relativ weit, aber die Jungs sind inzwischen sehr gut und vielleicht gelingt ihnen die Vernichtung der Wurfmaschinen von dort aus."


    In diesem Augenblick erschien auch Oberst Banzer am Tor und meldete zackig, wie es so seine Art war: "Ich habe Eure Befehle ausgeführt, Herr Admiral. Die Besatzung der Landmauer wird im Augenblick bereits verstärkt und in einigen Minuten werden zwei Kompanien der Miliz hier am großen Tor in Stellung gehen, um als Einsatzreserve für alle Fälle zur Verfügung zu stehen."


    


    Nun begann das nervtötende Warten auf das Angriffssignal. Oberst Banzer, der oben auf dem Torturm mit Mennos Teleskop den Rand des Auwaldes beobachtete, würde Ragnor und Menno signalisieren, sobald die Ritter aus dem Wald hervorbrachen. In diesem Moment würde auch der Angriff der Reiter vom Stadttor aus beginnen, da dann die Aufmerksamkeit der Gegner auf die angreifenden Ritter gerichtet sein würde.


    


    Während sie unten warteten, berichtete ihnen ein Adjutant des Obristen, dass dieser am Katapult und auf der Seeseite im Auwald Soldaten der Harkonen ausgemacht hatte. Ihre genaue Zahl konnte er nicht ermitteln, aber er ging davon aus, dass es sich dabei um mindestens einige hundert Mann handelte, wenn es nicht sogar mehr als eintausend waren. Auch hatte er Bewegungen hinter den abgedeckten Palisaden ausgemacht, die Ragnor am frühen Morgen entdeckt hatte, offenbar verbargen sich auch dort Soldaten in abgedeckten Erdgruben direkt dahinter. Deren Aufgabe war es wohl, die Falle zu schließen.


    Diese Informationen schürten in Menno und Ragnor sofort den Verdacht, dass der Angriff der Ritter bereits erwartet wurde, denn auf der Flussseite, von welcher der Angriff der Panzerreiter erfolgen würde, war keine Menschenseele zu sehen. Nur etwa einhundert Schritt weiter flussaufwärts hatte der Oberst einige feindliche Soldaten im Auwald ausmachen können, deren Aufgabe es wohl war, die Einkreisung der Ritter zu vervollständigen und ihnen auch den Rückzug durch den Auwald auf der Flussseite abzuschneiden. Ob dieser Umstand nun auf Verrat, was leider nahe lag, oder nur auf den guten Instinkt des feindlichen Generals zurückzuführen war, war in diesem Moment allerdings zweitrangig. Jetzt galt es erst einmal die Vernichtung der Ritter zu verhindern.


    


    Die Minuten gespannter Erwartung schienen sich nun endlos zu dehnen und als Ragnor, der ja unten am Tor völlig blind war für das, was draußen geschah, schon fast glaubte, das Signal würde nie mehr kommen, öffnete sich knarrend das schwere doppelflügelige Stadttor. Gespannt spähte der Jungritter, der ganz vorn am Tor stand, durch den sich langsam öffnenden Spalt hinaus. Und tatsächlich, weit hinten staubte es mächtig auf, was ganz offenbar von den angreifenden Rittern herrührte. Doch mehr konnte er nicht mehr erkennen, denn wie ein gespenstischer Wald, der sich in rasender Geschwindigkeit aus dem Nichts erhebt, wuchs eine undurchdringliche Reihe Palisaden aus dem Boden. Doch dann war die Zeit der langen Überlegungen bereits vorbei, denn das Tor war nun vollständig geöffnet, und Ragnor und seine Männer preschten nach draußen. Sie fächerten sich jenseits des Wallgrabens zu einer schimmernden Reihe auf, und begannen dann ohne jegliche weitere Verzögerung ihren Angriff.


    


    Admiral Menno, der mit seinen Reitern als eine Art zweite Welle folgte, konnte gut beobachten, wie die schimmernde Reihe der Panzerreiter von hinten in die dünne Linie der überraschten Soldaten des Feindes einschlug, welche gerade dabei waren, die bereits aufgerichtete Palisadenreihe mit Keilen und Stützen zu stabilisieren. Die langen Schwerter der Männer hoben und senkten sich unablässig und brachten den Söldnern des Feindes einen schnellen Tod.


    Mennos Männer stießen dann durch den nahezu zweihundert Schritt breiten Korridor, den Ragnors Männer mit ihrem ersten Sturm geschlagen hatten, warfen ihre Seile über die Palisaden und rissen die noch instabile Konstruktion mühelos wieder um.


    


    Nachdem sich der Staub der stürzenden Palisaden ein wenig gelichtet hatte, sah der Admiral, wie gerade der Angriff der Ritter an der massiven Schildburg des Feindes zerschellte, welche dieser vor den Katapulten aufgebaut hatte.


    


    Doch bevor er sich Ragnor zuwenden konnte, um diesen darauf aufmerksam zu machen, galoppierte dieser mit seinen Männern bereits los, um die Schildburg der Feinde von der Seite zu fassen zu kriegen, bevor sich die schwerfällige Formation umorientieren und dem neuen, überraschend aufgetauchten Feind zuwenden konnte, zerschlugen die fünfzig Panzerreiter Ragnors, die in diesem Moment noch zum Auwald ausgerichtete Schildburg. Kraftvoll drangen die gepanzerten Pferde und ihre Reiter in die tief gestaffelten Reihen ihrer Feinde und säten Tod und Vernichtung.


    Als dann wenige Augenblicke später auch noch die wütenden Ritter in ihrem zweiten Anritt auf den Feind in die nun aufgelöste Formation schlugen, gab es kein Halten mehr, und die Söldner des Feindes flohen in heller Panik in Richtung des Auwaldes, welcher ihnen Schutz vor den gnadenlosen Schwertern der Panzerreiter versprach.


    


    Inzwischen waren der Admiral und seine Männer ebenfalls nicht müßig gewesen. Sie hatten erfolgreich ihre Bresche verteidigt und das trockene Holz der Katapulte brannte bereits, durch den erfolgreichen Beschuss mit den Brandpfeilen, lichterloh. Die im Auwald bereitgestellten Soldaten des Feindes, die mit Rossschindern und allerlei ähnlich hässlichen Stangenwaffen bewaffnet waren, griffen erst gar nicht mehr in den Kampf ein, denn es war alles viel zu schnell gegangen. Sie konnten allerdings wirksam verhindern, dass die Ritter den Fliehenden in den Auwald nachsetzen konnten.


    


    Der sture Sven da Momland versuchte es mit drei weiteren Reichsrittern dennoch, doch die vier Ritter wurden von den langen Spießen und Hellebarden ihrer Gegner schnell von den Pferden geholt. Jedoch bevor die vier Ritter, die nun reglos auf dem Boden lagen, niedergemacht werden konnten, fuhr Ragnor mit sechs seiner Reiter dazwischen und trieb die Söldner tiefer in den Auwald hinein.


    Als er Menno später fragte, warum die Hellbardiere nicht standgehalten hätten, da sie im Wald doch im Vorteil gewesen wären, meinte dieser nur: "Es ist nicht jedermanns Sache, sich einem Ritter mit grell leuchtendem Schwert entgegenzustellen, der kurz zuvor gleich drei ihrer Kameraden hintereinander Hellebarde, Schild und Rüstung jeweils mit nur einem Schlag zertrümmert hat."


    Diesem glücklichen Umstand hatten sie es jedenfalls zu verdanken gehabt, dass es ihnen zumindest gelungen war Sven da Momland und einen weiteren Ritter, wenn auch beide schwer verletzt, zu bergen. Die beiden anderen Ritter waren nicht mehr zu helfen gewesen. Dem Einen hatte eine Hellebarde den Bauch aufgerissen und der andere hatte sich bei seinem Sturz vom Pferd das Genick gebrochen.


    Doch auch Sven da Momland und sein überlebender Begleiter hatten ihre Rüstungen auf dem Schlachtfeld zurücklassen müssen, denn die zwanzig Reiter, die Menno sofort herbei geschickt hatte, um Ragnor bei der eiligen Bergung zu unterstützen, hatten die Ritter aus ihren schweren Rüstungen herausschneiden müssen, um sie transportieren zu können.


    


    Als Ragnor und Menno einige Stunden später Sven da Momlands Krankenlager aufsuchten, den sie ohne Bewusstsein und mit einer zerschmetterten Schulter ins Hospital eingeliefert hatten, meinte der Admiral grimmig: "Alles in allem haben wir wahnsinniges Glück gehabt. Wir haben bisher nur zehn Mann, davon zwei Ritter und zwei Knappen verloren, und dabei wohl an die fünfhundert Feinde getötet. Aber ich fürchte, dass sich Sven da Momland noch dazu gesellen wird, denn er scheint, neben seiner zerschmetterten Schulter, auch einige innere Verletzungen davon getragen zu haben. Ich glaube nicht, dass er den morgigen Tag noch erleben wird. Der andere Ritter wird wohl durchkommen. Das hat mir mein Feldscher jedenfalls versichert."


    Ragnor nickte bedrückt und fügte leise hinzu: "Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum der rote Sven uns beide, Oberst Banzer, Fulk da Leca, Oswald da Kormon und noch einige seiner Reichsritter, die ich allerdings nicht namentlich kenne, zu sich gerufen hat. Mal sehen, was er uns zu sagen haben wird."


    


    Als sie dann das Krankenzimmer betraten, erschrak der Jungritter, obwohl er über die schwere Verwundung des Ritters Bescheid gewusst hatte, doch über dessen schlechtes Aussehen. Der rote Sven lag mit tief eingefallenen Wangen auf seiner Pritsche und sein leuchtend rotes Haar, das ihn sonst immer wie eine Kampfansage an jedermann, stets kühn umweht hatte, klebte dünn und verschwitzt an seinem Kopf. Sein Oberkörper und seine linke Schulter waren dick bandagiert und dennoch sickerte das Blut an vielen Stellen bereits wieder durch.


    Als alle versammelt waren, ließ sich Sven da Momland von seinem Knappen, dem die Tränen in den Augen standen, an der Wand aufrichten, und man konnte sehen, welch gewaltige Schmerzen er dabei auszuhalten hatte. Und doch kam dabei kein Laut über seine Lippen. Nachdem er dann einige Male pfeifend ausgeatmet und dabei die Runde scharf gemustert hatte, begann er mit leiser, aber erstaunlich klarer Stimme zu sprechen: "Meine Herren, ich danke Euch, dass Ihr alle gekommen seid, denn es bleibt mir nicht mehr viel Zeit um meine Angelegenheiten zu ordnen. Fulk da Leca, tretet bitte vor und kniet nieder."


    Der Grafenritter trat ans Krankenbett und kniete nieder. Sven da Momland legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und sagte: "Kraft meines Amtes als Feldkommandant der Ritter in Santander und Prätor der Reichsritter ernenne ich Euch zu meinem Nachfolger. Ihr seid ein guter Anführer und habt Euch diese Ehre redlich verdient. Euren Adjutanten und Euren Vertreter könnt Ihr nach eurem Gutdünken ernennen, denn ich weiß Ihr werdet weise wählen."


    Die versammelten Vertreter der Reichsritter und Fulk da Leca selbst waren ausgesprochen überrascht über diese Entscheidung, denn jeder der Anwesenden hätte seinen Kopf darauf verwettet, dass nur ein Reichsritter als Nachfolger im Kommando in Frage kommen würde. Nichts desto trotz würde keiner der Reichsritter es jemals wagen, die Entscheidung ihres Prätors, die er vor so vielen Zeugen gefällt hatte, jemals infrage zu stellen.


    Sven da Momland lächelte, wenn auch ein wenig gequält und fuhr dann fort: "Ich bitte Euch, mich nun alleine zu lassen. Nur Ragnor da Vidakar möchte ich bitten, noch einen Moment hier zu bleiben. Ich möchte ihn gerne noch kurz unter vier Augen sprechen."


    Ragnor, den dieses Ansinnen vollkommen überraschte, stimmte aber nach einem kurzen Blickwechsel mit Menno selbstverständlich der Bitte des Sterbenden zu.


    


    Nachdem die anderen gegangen waren, bat der rote Sven, Ragnor neben ihm auf seinem Bett Platz zu nehmen und musterte ihn dabei einen langen Augenblick. Dann sagte er erschöpft lächelnd: "Du wunderst dich sicher über mein Ansinnen. Aber keine Angst, ich habe nicht vor, dir ein zweites Mal Vorhaltungen wegen des Einsatzes der Knappen zu machen. Nein, im Gegenteil. Ich bin dir dankbar, dass du uns heraus gehauen hast. Du hast mir immerhin die große Schande erspart, dass mein Name mit dem Makel befleckt wurde, meine Männer blind in eine tödliche Falle geführt zu haben."


    Als Ragnor abwehrend die Hand hob und spontan sagen wollte, dass Sven da Momland dies ja nicht hatte voraussehen können, unterbrach ihn der rote Sven schon im Ansatz und fuhr unerbittlich fort: "Nein, du brauchst nichts dazu zu sagen. Ob es nun Verrat war oder nicht, der Anführer hat immer die Verantwortung für eine Niederlage zu tragen, denn es ist seine Aufgabe, solche Dinge vorherzusehen."


    Milde lächelnd und sehr wohl erkennend, dass der junge Mann an seinem Bett mit ihm litt, legte er seine Hand auf Ragnors Rechte und sagte eindringlich: "Ich möchte mich, bevor ich sterbe, wenigstens bei dir entschuldigen für das Unrecht, das ich dir zugefügt habe. Ich habe dich heute kämpfen sehen, als ich wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag, und die verdammten Söldner versucht haben, mir mit ihren Hellebarden dort den Garaus zu machen. Wenn jemand würdig ist zum Ritter geschlagen zu werden, dann bist du das und 'Wehe deinen Feinden', wenn du in diesem Tempo weiter machst."


    Nach dieser langen Rede schwieg Sven da Momland einen Moment erschöpft und Ragnor, der sah, wie der schwer verletzte Ritter vergeblich versuchte, sich mit der gesunden Hand mühsam wieder an der Wand hochzuziehen, von der er inzwischen ein wenig heruntergerutscht war, sprang ihm bei und half ihm, sich wieder bequem und gerade hinzusetzen.


    Dankbar nickte ihm der rote Sven zu, nahm erneut Ragnors Hand, umklammerte sie fest und flüsterte heiser: "Ich danke dir für deine Hilfe. Ich will wenigstens aufrecht sitzend sterben und nicht wie ein Greis auf dem Rücken liegend."


    Dann musste er wieder heftig husten und diesmal erschien hellrotes Blut zwischen seinen zusammengepressten Lippen.


    Der Jungritter reichte ihm ein bereit liegendes feuchtes Tuch, und Sven da Momland hustete, den Kopf dabei fest an Ragnors Schulter gelehnt. Er blieb noch einen Moment, als sich der Hustenkrampf gelöst hatte, dort liegen und flüsterte Ragnor kaum mehr vernehmlich ins Ohr: "Es geht jetzt mit mir zu Ende. Wenn ich tot bin, geh bitte umgehend zu Oberst Banzer. Er hat ein Schriftstück für dich."


    Noch einmal schüttelte ein heftiger Krampf seinen Körper. Dann war es vorbei.


    Sanft bettete Ragnor den leblosen Körper auf sein Lager, drückte dem Toten die Augen zu und deckte ein Leintuch über ihn. Bevor er aber hinausging, warf er noch einmal einen letzten Blick auf den toten Prätor der Reichsritter, und es fiel ihm dabei schwer, seine Tränen zurückzuhalten.


    


    Als er dann etwa eine Stunde später bei Oberst Banzer vorsprach, wie es ihm der rote Sven aufgetragen hatte, erwartete ihn eine dicke Überraschung. Der rote Sven hatte ihn zu seinem Alleinerben eingesetzt und ihm neben einigen Schmuckstücken, Waffen und anderen Kleinigkeiten, ein Vermögen von etwas mehr als zwanzigtausend Goldtalenten vermacht, das größtenteils aus seinem Erbteil als erstgeborener Sohn des Grafen von Momland stammte. Der Brief, den Oberst Banzer ihm dazu überreicht hatte, trieb dem jungen Mann noch einmal die Tränen in die Augen, denn er hatte niemals auch nur im Traum vermutet, dass der schroffe und oftmals aufbrausende Ritter so viel Zuneigung für ihn empfunden haben könnte. Also las er:


    


    


    An Ragnor da Vidakar,


    


    Edler Ragnor. Wenn Ihr diesen Brief in Händen haltet, bin ich tot, doch ich hoffe, dass ich selbst vorher noch die Gelegenheit hatte, mich bei Euch zu entschuldigen. Falls es mir nicht gelang, weil der Tod schneller war, tue ich es hiermit und in aller Form. Trotz meiner oft schroffen Kritik an Euch und Euren 'bürgerlichen' Gewohnheiten, schätze ich Euch als fähigen jungen Mann außerordentlich und hoffe, dass Ihr auf Eurem weiteren Weg dem Rittertum Ehre machen werdet. Vielleicht war ich zu alt, zu konservativ und ganz bestimmt auch zu stur, um Euren revolutionären Ideen folgen zu können. Doch haben mir Eure Erfolge bei der Verteidigung der Frachtschiffe, bei dem Angriff auf die Piraten vor Farsborg und in der 'Schlacht des Feuers' sehr eindrucksvoll gezeigt, dass Ihr ohne jeden Zweifel auf dem richtigen Weg seid. Darum erlaubt mir, Euch auf Eurem weiteren Weg mit meiner kleinen Gabe zu helfen, denn wer eine Herrschaft gründen und eine Burg bauen will, braucht vor allem Gold.


    


    Euer Sven da Momland


    


    Während Ragnor den bewegenden Brief Sven da Momlands las, tobte im feindlichen Lager General Kresta gerade seine Wut über die missglückte Falle an seinen Söldnerführern aus.


    "Ihr feigen Idioten, haben eure Männer im Wald Pilze gesucht anstatt wie vereinbart die Ritter niederzumachen? Muss ich erst ein paar von euch am Galgen aufhängen lassen, damit diese Memmen kämpfen, anstatt davonzulaufen?", brüllte er, außer sich vor Wut.


    Die rauen und stolzen Männer schwiegen betreten, auch wenn sie innerlich vor Wut kochten, weil der eigentliche Grund für ihre Niederlage, der überraschende Angriff von weiteren fünfzig Rittern, die es eigentlich gar nicht geben durfte, überhaupt nicht zur Sprache gekommen war. Ihren Kameraden, der heute Morgen die Truppen geführt hatte, hatte der jähzornige General brutal und ohne zu zögern mit dem Schwert niedergestreckt, als dieser es gewagt hatte auf diesen Umstand hin zu weisen.


    Also schwiegen sie und ließen die wüsten Beschimpfungen des Generals über sich ergehen, insgeheim aber grimmig entschlossen, es ihm bei nächster Gelegenheit heimzuzahlen. Doch im Moment, inmitten der furchtbaren schwarzen Garde des Harkonengenerals, wäre es sehr unklug gewesen, irgendwelchen Widerstand zu zeigen.


    "Morgen früh stürmen wir Santander, denn eine so schnelle Reaktion erwarten sie garantiert nicht. Die Mauern um das Haupttor sind hinreichend zerstört, und unser neuer Rammbock wird ihr Tor zerschmettern", verkündete der Harkonengeneral soeben. "Also bereitet Euch und eure Männer vor, denn ich werde jeden von euch, der sich zu drücken versucht, kreuzigen lassen."


    


    Kurze Zeit später, als er dann mit Oberst Fika, dem Kommandeur der schwarzen Garden, wieder allein war, verkündete er grimmig: "Ich werde die Truppen morgen wie folgt einteilen. Viertausend Söldner werden den Sturm anführen, gefolgt von Euren schwarzen Garden. Das wird den feigen Mietlingen genug Mut einflößen, denke ich."


    Oberst Fika, ein bulliger, dunkelhaariger Mann mit grausamen Gesichtszügen lachte hämisch bei dem Gedanken, dass die Söldner wohl vor den schwarzen Garden viel mehr Angst haben würden, als vor den Verteidigern.


    "Die restlichen etwa zweitausendfünfhundert Söldner bilden dann unter meinem Kommando die dritte Linie. Hier werde ich alle die Söldner zusammenziehen, denen ich einigermaßen vertrauen kann, und die nicht gleich davon laufen", erläuterte der General seine Schlachtaufstellung.


    Morgen war der entscheidende Tag, denn falls es ihm nicht gelang, Santander zu erobern, würde ihm sein Herr, der berüchtigte Kreeg da Harkon, die Haut abziehen lassen. Er war also zum Sieg verdammt, und General Kresta verfluchte zum zweiten Mal an diesem Tage, dass es den Kaarborgern gelungen war, die Flotte der Drachenschiffe zu vernichten, und ihm damit einige tausend Soldaten für seine erste geplante Angriffswelle zu entziehen. Aber sicher würde morgen, wenn der Verräter aus den Reihen der Kaarborger das kleine Seitentor an der Mors für ihn und ein Halbregiment von fünfhundert Soldaten geöffnet hatte, die ganze Sache ganz anders aussehen, und er konnte damit endgültig auf die Hilfe des verdammten Ximonpriesters verzichten. Der Verräter in Santander war mehr wert als dreitausend Kralapiraten und alle Dämonen von Ximons Hölle, denn während der Angriff auf das sturmreif geschossene Haupttor lief, würden seine ausgesuchten Soldaten den Verteidigern durch ein Seitentor in den Rücken fallen und so die Stadt im Handstreich erobern.


    


    Am Abend dieses ereignisreichen Tages saß Ragnor mit seinen Freunden im Quartier von Admiral Menno beim Abendessen. Von den Tischgesprächen während des Essens bekam er dabei überhaupt nichts mit, da seine Gedanken immer noch bei den Gefallenen des heutigen Tages weilten. Sven da Momland und die anderen Toten waren am Nachmittag in einer schlichten Feier in den Katakomben von Santander beigesetzt worden. Es war das erste Mal gewesen, dass Ragnor in einer unterirdischen Totenstadt gewesen war, einem düsteren Labyrinth, welches sich viele Meilen unter der Stadt erstreckte und dessen Wände mit tausenden von Grabkammern versehen waren, hinter deren schweren Steinplatten die Gebeine der Toten lagen.


    


    Nach einem gemeinsamen Gebet für die Seelen der Verstorbenen hatte Menno mit ernster Stimme den Abend beschlossen: "Lasst uns noch einen letzten Krug trinken im Gedenken an die Toten und dann unverzüglich zu Bett gehen. Ich gehe davon aus, dass der Gegner morgen versuchen wird, unsere Mauern zu stürmen. Jeden weiteren Tag, den er wartet, schreiten unsere Reparaturarbeiten fort, und es würde dadurch wieder schwerer für ihn. Ich bin mir sicher, dass er nun keine Zeit mehr hat, um neue Katapulte bauen zu lassen. Alle Einsatzkräfte werden morgen früh bereits zwei Stunden vor Morgengrauen geweckt, sodass sie beim ersten Tageslicht einsatzbereit sind. Ich spür‘s in meinen alten Knochen, dass es morgen so richtig losgehen wird."


    


    Auf dem Weg zurück in ihre Quartiere bemerkte Ansgar da Lorcamon ausgesprochen zufrieden: "Fulk da Leca hat beschlossen, am morgigen Tag alle Knappen, außer unseren Pagen, die als Bogenschützen auf der Mauer eingesetzt werden sollen, erneut als Panzerreiter einzusetzen. Schließlich haben sie ja ihren Wert vor Farsborg und heute Morgen unter Beweis gestellt. Er plant, über das kleine Tor auf der Seeseite mit allen Panzerreitern auszurücken, um die Angreifer, wenn der Sturm seinen Höhepunkt erreicht, durch eine harte Kavallerieattacke von der Seite auseinanderzutreiben. Schade, dass du nicht mit uns reiten kannst, aber schließlich hat dir Menno das Kommando über die Langbogenschützen am Haupttor zugewiesen, wo ihr den Rammbock, den die Angreifer sicherlich mit sich führen werden, um das Tor zu brechen, ausschalten sollt."


    "Ja schade. Ich wäre gerne mit euch geritten. Aber ich sehe ja ein, dass wir den Rammbock unbedingt schnell loswerden müssen, wenn wir die Harkonen und ihre Mietlinge erfolgreich abwehren wollen. Ich befürchte allerdings, dass das äußerst schwierig werden wird, denn die Angreifer kennen nun ja unsere Brandpfeile, und werden alles versuchen, ihren Sturmbock gegen unseren Beschuss, wirksam zu schützen", antwortete ihm Ragnor mit ernster Miene. "Aber ihr werdet das Ding schon schaukeln, auch wenn ich nicht dabei bin. Schließlich bist du ja nun der frischgebackene Adjutant des neuen Feldkommandanten, und da kann überhaupt nichts schief gehen", fügte er mit einem schelmischen Lächeln hinzu, und hieb seinem Freund dabei kräftig auf die Schulter.


    Ansgar sagte nichts darauf, sondern lächelte nur ein wenig verlegen, denn die neue Stellung, die ihm Fulk da Leca angetragen, und die er auch gerne angenommen hatte, war doch noch recht ungewohnt für ihn. Aber natürlich war er auch ein wenig stolz darauf, dass der neue Kommandant der Panzerreiter gerade ihn ausgewählt hatte.


    


    


    Als Ragnor wenig später in seiner Kammer im Bett lag, konnte er erst nicht einschlafen. Zuviel war am heutigen Tage passiert. Während er so nachgrübelte, kam ihm dabei auch wieder in den Sinn, dass ja noch offen war, ob sich nicht doch ein Verräter in ihren Reihen befand, der den Angriffsplan der Ritter an den Feind verraten hatte. Er beschloss also, am kommenden Tage noch einmal allen Torwachen aufs Dringlichste einzuschärfen, niemanden ohne ausdrücklichen Befehl von Oberst Banzer oder Admiral Mennos an eines der Tore heran zu lassen. Diese Angst vor dem Feind in den eigenen Reihen ging ihm noch lange im Kopf herum, und er zermarterte sich das Gehirn, wer der Verräter wohl sein konnte, doch er kam dabei zu keinem brauchbaren Ergebnis. Schließlich schlief er aber doch ein, träumte aber die ganze Nacht von irgendwelchen gesichtslosen Verrätern, die den Feind in die Stadt ließen.


    


    


    Reichlich zerschlagen von seinen wirren Träumen erwachte er durch den lautstarken Weckruf des diensthabenden Korporals der Wache und sofort war dieser Gedanke wieder da. Er frühstückte hastig, rüstete sich und ritt dann bereits eine Stunde vor Morgengrauen los, um die Torwachen nochmals zu instruieren. Dabei wies er sie insbesondere darauf hin, dass der oder die Verräter auf jeden Fall eigene Leute, vielleicht sogar Soldaten waren, und sie deshalb doppelt vorsichtig sein sollten.


    Nach seiner Sonderrunde an die beiden Außentore ging er auf seinen Posten am Haupttor und begann, da seine 'Schützen' noch nicht da waren, nochmals die Mauer rund um das große Stadttor zu inspizieren, die von den wochenlangen Katapultangriffen stark beschädigt worden war. Der permanente Beschuss hatte dabei nicht nur die gesamten Zinnen zerschlagen und ein Teil der Mauerkrone zerstört, sondern die Felsbrocken der feindlichen Bliden und der Schutt der Zinnen hatte darüber hinaus auch noch den Wallgraben ein gut Teil zugeschüttet, und lud nun die Angreifer förmlich dazu ein, genau dort ihre Sturmleitern anzulegen. Das war auch der Grund, warum die Verteidiger rund um das Tor fast eintausendfünfhundert Mann zusammengezogen hatten, darunter auch fast vierhundert Mann aus Mennos Flotte. Die restlichen vierhundert Kämpfer, die dann noch zur Verfügung standen, reichten kaum aus, um die Seitentore und die langen Seitenmauern zu schützen, falls der Feind dort irgendwo gleichzeitig einen Überraschungsangriff versuchen sollte.


    Aber es ging nicht anders, als das Gros der Streitkräfte auf der Landmauer zu konzentrieren, angesichts der starken Übermacht an Kämpfern, welche der Feind ins Feld führen konnte.


    


    Langsam kroch kühl die Morgendämmerung herauf, und die Verteidiger, die inzwischen alle auf ihre Posten eingerückt waren, froren im kalten Morgennebel.


    Schien sich die Warterei zunächst endlos zu dehnen, kam der Feind schließlich doch, wie der Admiral es vorhergesagt hatte. Die feindlichen Soldaten waren nur noch etwa zweihundert Schritt von der Mauer entfernt, als sie schließlich aus dem dichten Nebel auftauchten, um dann sofort unter lautem Geschrei und mit erhobenen Sturmleitern ihren Angriff zu beginnen. Kurze Zeit danach tauchte auch ein schwerer Sturmbock aus dem Nebel auf, der mit quietschenden Rädern langsam auf das große Stadttor zugeschoben wurde.


    Sofort, als sie des Widders ansichtig wurden, begannen Ragnor und seine Schützen diesen mit ihren Brandpfeilen zu beschießen. Doch ihre bisher so wirkungsvolle Waffe versagte dieses Mal völlig, denn der schlaue General Kresta hatte den Rammbock mit den Schilden seiner im gestrigen Kampf gefallenen Soldaten panzern lassen, die er überdies mit nassen Fellen hatte beziehen lassen, um das Feuer der Pfeile zu ersticken. Das machte das Gefährt zwar langsam, aber es gelang den Feinden dank dieser Taktik bis zum Tor vorzudringen, und kurz darauf begann das mächtige Stadttor unter den schweren Schlägen des Rammbocks zu erbeben.


    Während die Soldaten auf der Mauer tapfer kämpften und die Feinde erfolgreich zurückschlugen, ließ Oberst Banzer einen Kessel voll kochendem Öl, den er vorsorglich hatte bereitstellen lassen, über die Mauer auf den Rammbock kippen. Dies brachte endlich den gewünschten Erfolg, denn der Großteil der leicht brennbaren Flüssigkeit rann ohne Probleme durch die Panzerung und kurz darauf brannte der Rammbock lichterloh.


    Die qualvollen Schreie seiner Bedienungsmannschaft, die in ihrem Gefängnis jämmerlich verbrannte, schallten minutenlang zu ihnen herauf, gab den Verteidigern neues Selbstvertrauen und schwächten den Angriffsschwung ihrer Feinde für einen Moment.


    Ragnor, der mit seinen Leuten auf der Mauer stand und fluchend einen Söldner nach dem anderen mit Pfeilen spickte, während diese unentwegt versuchten, über lange Leitern in die Stadt einzudringen, hoffte inständig, dass die Panzerreiter, welche auf Mennos Geheiß vor wenigen Minuten losgeritten waren, doch rechtzeitig zur Stelle sein mochten, bevor es den Angreifern gelänge, die Verteidiger auf der Mauer mit ihrer Überzahl zu erdrücken.


    


    Als Ragnor gerade Ansgars Pagen Ole, der einen Pfeil der Angreifer in die Schulter bekommen hatte, in den hinteren Teil der Mauer in Deckung zog, sah er, als er aufsah, zufällig, wie Hamkar da Loza eilig in Richtung Flussmauer unten am Haupttor vorbei ritt.


    "Hamkar müsste doch mit den anderen Rittern auf der Seeseite der Stadt und bereits mit draußen sein", durchzuckte es ihn, und es traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz: Hamkar musste der gesuchte Verräter sein! Ohne sich weiter um das Geschehen auf der Mauer zu kümmern, ließ er seinen Schild fallen, stürmte die Treppe hinunter und dankte dabei Ama, dass er keine Panzerrüstung trug, denn sonst hätte er nicht die geringste Chance gehabt, Hamkar wirkungsvoll zu verfolgen. Unten sprang er mit einem Satz auf seine Stute Amarana und jagte hinter Hamkar her, nur mit Schwert und Dolch bewaffnet.


    


    Als er das Flusstor schließlich erreichte, war es, Ama sei Dank, noch geschlossen, denn Hamkar da Loza, der in voller Panzerrüstung unten bei den vier Wachleuten stand, hatte die Wachen noch nicht davon überzeugen können, dass er befugt war, das Tor öffnen zu lassen. Als er den Hufschlag von Ragnors Pferd hinter sich vernahm, zog er blitzschnell sein Schwert und machte die vier überraschten Soldaten, die seiner Panzerung nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatten, mit einigen brutalen Schwertstreichen nieder. Danach stieß er einen gellenden Pfiff aus und Ragnor hörte, wie draußen vor dem Flusstor ein offenbar massiver Angriff auf das kleine Flusstor begann, der die Wachen auf der Mauer vollkommen in Beschlag nahm, sodass sie keine Zeit hatten, nach ihren Kameraden unten am Tor zu sehen. Doch bevor es Hamkar gelang, an den Verschlussmechanismus des Tores heranzukommen, war Ragnor bereits heran. Er sprang von seinem Pferd, da er in der Enge des Tores nicht vom Pferd aus agieren konnte und griff den Verräter an.


    Hamkar, der natürlich sofort bemerkt hatte, dass Ragnor außer Helm und Kettenhemd keine Panzerung trug, nahm entschlossen den Kampf an, denn er hoffte, dass seine neue Panzerrüstung und der gute Eisenschild, den er Trug, den Vorteil von Ragnors Schwertkunst ausgleichen würden. Doch diese Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. Ragnor, den der Verrat des verhassten, meineidigen Jungritters aufs Äußerste ergrimmte, verzichtete in diesem Kampf auf jegliche Schwertkunst, sondern hob sein unter seiner grimmigen Wut hell aufflammendes Quasarschwert Quorum mit beiden Händen über den Kopf und erschlug den Verräter mit einem einzigen gewaltigen Hieb, der dessen zur Abwehr erhobenes Schwert, seinen Schild und auch die Rüstung wie Ton zerschmetterte.


    


    Einen Moment stand der Jungritter wie versteinert da, und starrte fassungslos auf das Häufchen blutiges Eisenblech, das einmal Hamkar da Loza gewesen war.


    Doch dann holte ihn der Lärm der Angreifer draußen vor dem Tor schnell wieder in die Wirklichkeit zurück. Blitzschnell überlegte er, wie dieser Angriff, der offenbar ja nur der Ablenkung gedient hatte, am schnellsten beendet werden konnte. Er sah noch einmal auf den Verräter hinab und mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen riss er dem Toten den Panzerhelm herunter und enthauptete ihn mit einem Schlag. Dann nahm er den blutverschmierten Kopf, mit den vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, an den öligen schwarzen Haaren und eilte mit seiner furchtbaren Trophäe hinauf auf die Mauer.


    Die Milizsoldaten, welche mit Steinen und Speeren die Angreifer vom Ersteigen der Mauer abhielten, erkannten den über und über mit Blut bespritzten jungen Mann im ersten Augenblick nicht und wichen unwillkürlich ein paar Schritte zurück, als dieser sich gut sichtbar oben zwischen die Zinnen stellte.


    Dann hob Ragnor seine Linke mit dem Kopf Hamkar da Lozas hoch, sodass es jeder sehen konnte, und rief mit donnernder Stimme zu den Angreifern hinunter: "Hier habt ihr euren Verräter. Er kann euch das Tor nicht mehr öffnen!" Mit diesen Worten schleuderte er den Schädel auf die wie gebannt zu ihm hoch starrenden Söldner.


    


    General Kresta, der vom Flussufer aus den Scheinangriff seiner Leute, der keine wirkliche Chance gehabt hatte, diesen völlig intakten Mauerabschnitt zu überwinden oder das kleine, aber feste Tor zu brechen, beobachtet hatte, ballte wütend seine Fäuste. Dieser junge Ritter mit dem leuchtenden Schwert war ihm schon bei seiner geschickt eingefädelten Falle für die feindlichen Panzerreiter in die Quere gekommen, und auch diesmal hatte er seine Pläne zunichte gemacht. Also ließ er bebend vor Zorn zum Rückzug blasen und führte seine Leute eilig zurück zur stark beschädigten Landmauer am Haupttor, um den dortigen Sturmangriff zu unterstützen, der im Moment noch die beste Möglichkeit zu einer schnellen Eroberung der Stadt bot.


    


    


    Als die feindlichen Söldner sich schließlich geschlagen zurückzogen, jubelten die Milizionäre laut und riefen ihren abziehenden Feinden Schmährufe hinterher. Ragnor, der es eilig hatte, zum großen Tor zurückzukehren, wies den diensttuenden Leutnant der Milizionäre an, ihre vier Kameraden, die dem heimtückischen Angriff Hamkar da Lozas zum Opfer gefallen waren, zu bergen, die Leiche des Verräters jedoch genau da liegen zu lassen, wo sie im Moment lag.


    


    Dann galoppierte er zurück zur Hauptmauer, wo inzwischen der schwere Abwehrkampf weiter gegangen war. Die Verteidiger waren, obwohl stark in der Minderzahl, recht erfolgreich gewesen und hatten die ersten Wellen der Angreifer nahezu vollständig aufgerieben. Das Vorfeld der Stadt war mit Toten übersät und dennoch stürmte der Feind unvermindert weiter an. Schwerer und schwerer wurden die Arme der Verteidiger und näher und näher rückten die Kämpfer in den schwarzen Rüstungen, während vor ihnen die Söldner, die sich verzweifelt mühten, die Verteidiger niederzuringen, von den Kaarborgern erschlagen wurden. Je näher sie kamen, desto mehr spürte Ragnor wieder diesen Warnimpuls in seinem Kopf, den er damals zum ersten Mal wahrgenommen hatte, als sie auf ihrer Reise nach Kaarborg auf die dämonisierten Brandstifter getroffen waren. Es war diesmal nur viel stärker als es damals gewesen war und auch Quit, sein Quasarring mit dem roten Kern, pulsierte so hell wie niemals zuvor. Es mussten sich also viele dieser seelenlosen Kampfmaschinen dort draußen befinden, und es war nicht schwer zu erraten, dass es wohl die sogenannten schwarzen Garden der Harkonen waren, die diesen Impuls abstrahlten. Gerade als sich die ersten Lücken in der Verteidigungslinie auf der langen Mauer bemerkbar machten, und es einzelnen Angreifern bereits gelang, kurzfristig bis auf die Mauer vorzudringen, bevor sie niedergemacht werden konnten, brausten die fast hundert Panzerreiter in breiter Linie von der Seeseite der Stadt heran und schlugen wie eine eiserne Faust in die dicht gedrängten Angreifer. Gleichzeitig ließ Oberst Banzer das Tor öffnen und fiel mit etwa dreihundert Milizionären über die von ihren Kameraden durch den Angriff der Ritter durcheinander gewirbelten Angreifer her, und die disziplinierten Milizsoldaten machten eine große Zahl der völlig ungeordnet agierenden Söldner rasch nieder. Inzwischen hatten die Panzerreiter sich vom Feind gelöst gewendet und ritten eine zweite Attacke auf die geschlossenen Reihen der schwarzen Garden. Dieser zweite Angriff der Ritter zerbrach die vorher geschlossene Formation der schwarzen Garden, und es gab nun für die Söldner kein Halten mehr.


    In panischer Angst flüchteten sie zurück zu ihrem Lager, und Oberst Fika, der Mühe hatte, seine durch den vernichtenden Schlag der schweren Reiter dezimierten Garden, denen insbesondere an einigen Stellen ihre nicht dämonisierten, aber jetzt toten Offiziere fehlten, geordnet zurückzuziehen, ließ sie gewähren. Es machte überhaupt keinen Sinn, nach den schweren Verlusten, welche die Angreifer erlitten hatten, auch noch die eigenen Leute niedermachen zu lassen.


    


    Als die Ritter eine gute Stunde später wieder in die Stadt zurückkehrten, wurden sie stürmisch gefeiert, und ganz Santander befand sich in einem Glückstaumel ob des glänzenden Sieges, den sie heute errungen hatten. Lediglich der Generalstab blieb nüchtern, denn er wusste sehr genau, dass sie noch lange nicht über den Berg waren. Als sich die verantwortlichen Offiziere am selben Abend noch zu einer Besprechung versammelten, trug Oberst Banzer im Auftrag des Admirals die Bilanz des vergangenen Tages wie folgt vor: "Am heutigen Tag haben wir einen wichtigen Erfolg errungen. Wir haben diesen schweren Angriff erfolgreich abgewehrt, und es ist uns gelungen, die Streitmacht der Harkonen dabei fast zu halbieren. Doch auch wir haben nicht unerheblich Verluste hinnehmen müssen und insgesamt wohl etwa dreihundertfünfzig Mann an Infanterie und Flottenangehörigen und zehn unserer Panzerreiter verloren. Einer der Panzerreiter ist dabei allerdings nicht von der Hand des Feindes gefallen, sondern von Ragnor da Vidakar erschlagen worden, als er versuchte den Feind durchs Flusstor in die Stadt zu lassen, und dabei vier unserer Wachsoldaten getötet hat. Dafür drückt der Generalstab dem Jungritter seinen ausdrücklichen Dank aus, auch wenn er sich für die Rettung unserer Stadt nach Beendigung des Krieges wegen dem Tod des Verräters formal vor einem Standesgericht wird verantworten müssen. Doch wir alle, wie wir hier sitzen, werden dann zu seinen Gunsten aussagen, denn es wurden, Ama sei Dank, schriftliche Beweise für den Verrat Hamkar da Lozas in dessen Quartier gefunden."


    


    Oberst Banzer hob seinen Krug, prostete Ragnor zu, wie auch die anderen, die noch mit am Tisch saßen, nahm selbst einen tiefen Schluck, um dann mit einem grimmigen Lächeln fort zu fahren: "Admiral Menno, Ritter Fulk da Leca und ich sind übereinstimmend zu der Erkenntnis gelangt, dass der Harkonengeneral Kresta, so wie wir ihn kennen, nach dieser Niederlage keineswegs aufgeben wird, und er wird es mit Sicherheit morgen noch einmal versuchen. So und nun sollten wir uns stärken für die nächste Runde!"


    Nach dieser freundlichen Aufforderung des Obristen wurde ein knuspriger Schweinebraten mit Markonrüben aufgetragen und alle stürzten sich hungrig auf das köstliche Essen. Während sie aßen, beobachtete Ansgar da Lorcamon seinen Freund Ragnor, der zwar hungrig aber ohne besonderen Appetit zu essen schien. Ansgar war gleich nach ihrer Rückkehr mit den anderen Jungrittern zum Flusstor geritten, nachdem sie gehört hatten, was dort passiert war. Sie waren alle erschüttert vor den enthaupteten Resten Hamkar da Lozas gestanden und hatten nach kurzer Begutachtung der Leiche und der zerschmetterten Waffen und Rüstungsteile sich unschwer vorstellen können, wie unerbittlich Ragnors Schwert den Verräter gerichtet hatte. Insbesondere Fukur da Seeborg, dem noch ein Waffengang mit Ragnor wegen seines Meineides bevorstand, war dabei der kalte Angstschweiß ausgebrochen. Es tröstete ihn dabei lediglich die Aussicht, dass er als der zum Zweikampf geforderte die Wahl der Waffen hatte, und damit Ragnor zumindest des Vorteiles seiner Wunderwaffen berauben konnte. Als er am Tor allerdings versucht hatte, den Anderen einzureden, dass das Ganze wohl ein billiger Racheakt Ragnors, aber sicherlich doch kein Verrat durch Hamkar gewesen war, hatte er sich noch weiter ins Abseits manövriert. Nach ihrer Rückkehr ins Quartier hatte ihnen Fulk da Leca dann auch noch die Beweisstücke präsentiert, und nun wollte selbst Oswald da Kormon, der bisher neutral gewesen war, nichts mehr mit Fukur zu tun haben, nachdem dieser selbst dann noch versucht hatte, die verräterischen Schriftstücke als 'manipuliert und untergeschoben' abzutun.


    


    Als Ansgar und Ragnor nach dem Essen gemeinsam zurück in ihr Quartier gingen, sagte Ansgar aufmunternd zu ihm: "Nun lass mal den Kopf nicht so hängen. Du hattest gar keine andere Wahl, als den Verräter zu töten, und das mit dem abgeschlagenen Kopf war vielleicht ein wenig theatralisch, aber offenbar sehr wirkungsvoll. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn wir stehen alle geschlossen hinter dir. Selbst Oswald da Kormon hat Fukur da Seeborg, der wohl inzwischen jede Art von Verstand eingebüßt hat, sofern er je welchen besaß, scharf zurechtgewiesen, als er versucht hat, Hamkar selbst jetzt noch zu verteidigen."


    


    Und so war es dann auch. Die Jungritter begrüßten ihn freundlich, als sie schließlich ihr Quartier erreichten, und Oswald da Kormon reichte ihm in einer demonstrativen Geste sogar einen frisch gezapften Krug Bier zur Begrüßung. Als er dann zu Bett ging, konnte er aber trotzdem nicht einschlafen, entschied sich deshalb noch zu einer kurzen Meditationsübung und ließ sich in seinem Quasarschwert durch die Kristallwände treiben.


    


    Während in Kaarborg die Sitzung des Generalstabes lief, hatte im Feldlager des Feindes General Kresta den Ximonpriester rufen lassen. Er hatte den ganzen Abend mit sich gerungen, sich aber dann letztendlich doch entschieden, die Hilfe des ihm persönlich verhassten Hexers in Anspruch zu nehmen, um Santander vielleicht doch noch erobern zu können. Der vorzügliche zephirische Wein hatte ihm aber plötzlich nicht mehr geschmeckt, als ihm die Wache die Ankunft des Priesters gemeldet hatte. Der, in eine schwarze Robe gekleidete, düster und asketisch wirkende Mann war eingetreten und hatte mit hohler Stimme gesagt: "Ihr habt mich rufen lassen General. Was ist Euer Begehr?"


    


    Wütend hatte ihm Kresta heftig geantwortet: "Nun tut nicht so scheinheilig, Gruul. Ihr wisst genau, warum ich Euch habe rufen lassen. Also beschwört heute Nacht euren verdammten Dämon, damit er für mich morgen früh das Stadttor einreißt. Aber sorgt dafür, dass er die Finger von meinen Soldaten lässt. Er hat nachher genug Kaarborger, die er verschlingen kann."


    Gruuls tief liegende Augen hatten triumphierend aufgeleuchtet, trotzdem hatte er sich scheinbar ehrerbietig vor dem General verneigt, der hoch in der Gunst Kreeg da Harkons stand, und dem er deshalb nicht die Eingeweide herausschneiden durfte, was er sehr gerne getan hätte, und hatte brav geantwortet: "Wie Ihr befehlt. Es wird alles zu Eurer Zufriedenheit geschehen und morgen werden sich die Kaarborger auf


    dem Altar Ximons winden, um ihm ihre Herzen zu schenken."


    


    


    Ragnor hatte sich gerade im Lichtstrom des Quasars ein wenig entspannt, als er urplötzlich und völlig unerwartet aus seiner Meditation stürzte. Ein harter stechender Schmerz in seinem Kopf hatte ihn brutal aus seiner Konzentration gerissen. Noch etwas benommen bemerkte er, wie sein Ring Quit erneut in tiefem Rot zu pulsieren begann, sodass er im ersten Reflex nach seinem Schwert griff, weil er zuerst meinte, dämonisierte Feinde wären in Santander eingedrungen. Doch nach einem kurzen Moment der Konzentration, auf den fast schmerzhaften Warnimpuls, erkannte er, dass dieser ganz anders war als das Signal, welches er während der Schlacht von den Dämonisierten aufgenommen hatte. Es war kein vielschichtiges Signal aus vielen kleinen Quellen, sondern es stammte offenbar von einer einzigen, starken Quelle, wobei er aber irgendwie wusste, dass dieses 'Schreckliche' momentan nicht in der Stadt war, sondern irgendwo da draußen, in Richtung des Feldlagers ihres Feindes. Er überlegte angestrengt, was nun wohl zu tun wäre, entschied sich dann aber, nicht sofort zu Menno zu laufen, was sein erster Gedanke gewesen war, sondern den Versuch zu wagen, in den pulsierenden Ring meditativ einzusteigen. So etwas hatte er bisher noch nie gemacht, während der Ring von sich aus aktiv geworden war, und so verspürte er schon eine große Anspannung, als er sich auf den Ring konzentrierte, um in diesen einzudringen.


    


    Als er schließlich im Ring neben dem roten Kern anlangte, war außer dem heftig pulsierenden Kern erst nichts Außergewöhnliches auszumachen. Also beschloss er, sich neben den Kern zu setzen und noch eine weitere Stufe abzutauchen. Und tatsächlich! Dort wo sonst 'sein' Lied mit der wunderschönen Melodie zu hören war, war diesmal nur eine Stimme zu hören, die eindringlich zu ihm sprach: "Deine Zeit ist nun gekommen. Erfülle deine Bestimmung und stoße den Dämon, der in dieser Nacht von Frevlern gerufen wurde, in die ewige nimmer endende Nacht zurück. Erhebe dein Quasarschwert, nimm Dolch und Ring und kämpfe!"


    Abrupt erwachte er nach Beendigung der Botschaft aus seiner Trance, und es war ihm, als ob es dieselbe Stimme gewesen war, die bei der Heilung von Miranas Kopfverletzung zu ihm gesprochen hatte, und es erfüllte ihn mit einem Mal eine tiefe Zuversicht. Was immer da morgen früh auf sie zukommen würde, er würde es erwarten, und er war tief in seinem Inneren überzeugt davon, dass er die ihm gestellte Aufgabe auch meistern würde.


    


    


    Am nächsten Morgen gab es ein paar erstaunte Gesichter bei seinen Kameraden, als er sich nach dem Frühstück von seinem Pagen in seine Panzerrüstung hüllen ließ und ihm auftrug, seinen Chorosanihengst Quesan zu satteln. Als ihn Rolf da Maarborg danach fragte, ob er vor hatte, diesmal mit ihnen zu reiten anstatt mit dem Langbogen von der Mauer aus zu agieren, antwortete ihm Ragnor: "Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht so ganz genau. Aber ich vermute, dass ich die Rüstung heute brauchen werde."


    Mit dieser unbefriedigenden Antwort ließ er seinen neuen Freund stehen und ritt unverzüglich zum Haupttor, um dort seinen alten Mentor Menno zu treffen. Auch dieser war sehr erstaunt, als Ragnor in voller Rüstung am Tor anlange, doch als ihm der junge Mann erzählte, was ihm bei seiner Meditation widerfahren war, wurde Menno ganz blass und fragte äußerst besorgt nach: "Und du bist ganz sicher, dass die Harkonen einen Dämon oder so was beschworen haben, um das Stadttor zu brechen?"


    "Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Deshalb möchte ich dich bitten, Fulk da Leca mitzuteilen, dass er sich mit seinen Männern am Haupttor bereithalten soll. Wenn es so kommt wie ich vermute, müssen mir die Panzerreiter die feindlichen Soldaten vom Hals halten. Ich fürchte, ich werde mit dem Monster, wie immer es auch aussehen mag, alle Hände voll zu tun haben."


    Menno nickte und stimmte seinem Schützling, wenn auch schweren Herzens, zu. Aber es krallte sich eine eiskalte Hand um sein Herz, als er zu Fulk da Leca ging, um mit ihm, über den von Ragnor gewünschten Einsatz zu sprechen. Zum ersten Mal hatte er große Angst, dass sich Ragnor diesmal etwas vorgenommen haben könnte, dem er möglicherweise nicht gewachsen sein würde.


    


    Das Muster des abermaligen Angriffs der Harkonen, welcher wieder im ersten Morgengrauen begann, war exakt dasselbe wie am Vortag, nur ohne den Einsatz eines Rammbockes. Doch Ragnor, der unten am Tor mit den anderen Panzerreitern einsatzbereit auf seinem Pferd saß, spürte deutlich in seinem Kopf, dass dieses 'schreckliche Etwas' sich langsam der Stadt zu nähern begann. Er fühlte, wie es näher und näher kam, und wie der Ring an seiner Hand heller und heller pulsierte. Immer deutlicher nahm er in seinem Kopf primitive, gierige Gedankenfetzen wahr, die nur an Zerstörung, Tod und an die Vorfreude über die Qual seiner Opfer dachten.


    Und da kam endlich der erwartete Alarmruf von oben: "Oh Ama, ein Monster, ein riesiges Monster kommt aus dem Nebel auf unser Tor zu!"


    Entsetzte und aufgeregte Schreie von der Mauer unterstrichen, dass draußen etwas Ungeheuerliches vor sich gehen musste, denn jeder, der die Disziplin der Kaarborger Milizionäre kannte, wusste, dass diese ansonsten nicht so leicht zu beeindrucken waren.


    


    Endlich öffneten die Torwachen, wie es vorher abgesprochen worden war, das große doppelflügelige Tor und die Ritter preschten hinaus und trieben die Angreifer, die sich sofort zur Flucht wandten, als der gepanzerte Keil aus dem Tor hervorbrach, vor sich her. Doch dann sahen sie es auch, was da aus dem Nebel stapfte und erstarrten fast auf ihren Pferden.


    


    Das Monster, das da noch in etwa zweihundert Schritt Entfernung aus dem Nebel auf sie zukam, war fast so groß wie drei Männer und hatte gewaltige muskulöse Arme, die in Händen mit glühenden Krallen endeten. Die Pfeile, welche von der Mauer auf es abgeschossen wurden, prallten wie Regentropfen wirkungslos an seiner tiefschwarzen Haut ab.


    


    Ragnor atmete noch einmal tief ein, zog seinen Schild eng heran, hob sein Quasarschwert, das hell aufleuchtete, und gab damit das Zeichen zum Angriff. Die Starre der Ritter löste sich, und sie stürzten sich auf die dämonisierten Kämpfer der schwarzen Garde Harkons, die den Dämon, denn nur darum konnte es sich bei diesem Monster handeln, in breiter Front begleiteten. Sie achteten allerdings peinlichst darauf, nicht in die Reichweite des Monsters zu geraten, das ja bereits eindrucksvoll seine Unverwundbarkeit unter Beweis gestellt hatte. Ragnor, der seinen Hengst Quesan telepathisch auf ihre gemeinsame Aufgabe vorbereitet hatte, hielt zunächst frontal auf das Monster zu, das leuchtende Schwert hoch erhoben. Kurz bevor er es erreicht hatte, schwenkte er blitzschnell nach rechts, sodass der Dämon ihn nicht, wie er es wohl beabsichtigt hatte, mit beiden Pranken vom Pferd reißen konnte.


    Das Ausweichmanöver gelang und lediglich die Krallen der rechten Pranke des Dämons schrammten kreischend über Ragnors Schild. Darauf hatte dieser nur gewartet. Mit aller Kraft, derer er fähig war, hieb er sein nun fast weiß glühendes Schwert auf das Handgelenk des Dämons, und tatsächlich durchschnitt die ungewöhnliche Waffe die schwarze, unverwundbar scheinende Haut des Monsters, als ob sie aus Butter wäre und die Krallenhand fiel zu Boden.


    Ein unmenschlicher Schrei entrang sich dem Rachen des Dämons, als dieser seinen Schmerz und seine Wut hinaus schrie. Schwarzes Blut schoß wie ein dicker Wasserstrahl aus der Wunde, die dem Dämon offenbar große Schmerzen bereitete.


    Diesen kurzen Moment der völligen Desorientierung und der schmerzerfüllten Überraschung seines Gegners nutzte der junge Mann nun kalt entschlossen aus. Er wendete blitzschnell sein Pferd, und während sich der Dämon noch fast blind vor Schmerz suchend nach seinem flinken Peiniger umsehen wollte, rammte dieser ihm bereits das Quasarschwert von hinten bis zum Heft in den Körper.


    Der Dämon schrie nun wie ein gepeinigtes Kind, denn die leuchtende Klinge schien seinen mächtigen Körper förmlich auffressen zu wollen. Er brach wimmernd in die Knie, unfähig, seine noch intakte linke Pranke auch nur einen Zoll zu heben, und sein vormals schwarzer Körper wies plötzlich tiefe Risse auf, hinter denen es hell leuchtete. Es war gerade so, als ob ein Keramikgefäß zerbräche, in dem sich ein Gewitter austobte.


    Ragnor ließ seinen Schild vom Arm gleiten, um seine Klinge mit beiden Händen wieder herausziehen zu können. In diesem Moment schoß ein feiner roter Strahl aus seinem Ring auf den Kopf des Dämons zu und dieses Mal war es ein Todesschrei, der durch Ragnors Kopf gellte, nicht ein Wutschrei wie bei dem dämonisierten Brandstifter, als ein Dämon lediglich erbost geflohen war. Die leere Hülle des Ungeheuers löste sich nun in rasender Geschwindigkeit auf, und es blieb schließlich nur die schwarze Hand, die Ragnors erster Hieb abgetrennt hatte, mit ihren nun stumpfgrauen Krallen auf dem Schlachtfeld zurück.


    


    Ansgar da Lorcamon, der Ragnors Kampf nach der Zerstreuung der schwarzen Garden hatte verfolgen können, spießte das Ding im Vorbeireiten mit seiner Lanze auf und so wurde die Dämonenhand als Trophäe mit nach Santander gebracht, als die Ritter im Triumphzug in die Stadt einzogen, während ihre Feinde voller Entsetzen flohen.


    


    General Kresta, dessen schwarze Garde nun auf fünfhundert Mann geschrumpft war, war nun nicht mehr in der Lage, die Flucht des Großteils seiner Söldner zu verhindern und bereits drei Stunden nach Ende der Schlacht waren von fast achttausend Mann und einer großen Piratenflotte, mit der er angetreten war um Santander zu erobern, ganze fünfzehnhundert Mann übrig geblieben. Da war es auch nur eine geringe Genugtuung, dass er kurz nach seiner Rückkehr ins Lager den Ximonpriester hatte pfählen lassen. Dieser hing immer noch jämmerlich schreiend an seinem Pfahl, als Kresta mit seinen übrig gebliebenen Männern sein Feldlager in der Dämmerung räumte, um sich auf Ahrborger Gebiet zurückzuziehen.


    


    


    Die Verteidiger der Stadt bekamen den Abzug ihrer Feinde erst am nächsten Morgen mit, denn die Stadt hatte die ganze Nacht gefeiert, felsenfest davon überzeugt, dass ihr Gegner nun nicht mehr fähig war, noch einmal einen Angriff auf die Stadt zu versuchen.


    Ragnor, der natürlich der Held des Abends war und mit Ehrungen nur so überhäuft wurde, war vollkommen fertig, als er zusammen mit seinen Freunden in der ersten Morgendämmerung zurück in sein Quartier wankte.


    Sie hatten alle reichlich dem Kaarborger Bier zugesprochen, und weder Ragnor noch seine Freunde wären in diesem Moment in der Lage gewesen, alle Lobreden, die sie über sich hatten ergehen lassen müssen, auch nur aufzuzählen.


    Neben vielen wertvollen Geschenken der dankbaren Bürger der Stadt, einschließlich der Ehrenbürgerschaft unter Gewährung einer jährlichen Apanage, hatte ihn am meisten beeindruckt, dass ihm Fulk da Leca allen Ernstes das Kommando über die Panzerreiter angeboten hatte, was er selbstverständlich und, aufs Äußerste beschämt, ausgeschlagen hatte. Denn sein eigentlich leichter Sieg über den Dämonen hatte ihn nicht vergessen lassen, was seine geschätzten Lehrer, der alte Lars und Rurig da Kaarborg, ihn einstmals gelehrt hatten. Lebenserfahrung und taktisches Können haben nichts mit persönlicher Tapferkeit zu tun, und er hatte sich trotz seiner Freude über ihren Sieg selbstkritisch eingestanden, dass dies vor allem der Sieg seiner Quasarwaffen und nicht ein Sieg seiner eigenen Geschicklichkeit gewesen war.


    


    Die Dämonenhand, die Ansgar auf seiner Lanzenspitze mit in die Stadt gebracht hatte, war die Sensation des Abends gewesen, denn sie war zu glänzendem schwarzem Obsidian versteinert, kaum dass die Schlacht sieben Stunden vorüber gewesen war. Die Bürger bedauerten es außerordentlich, dass sie diese großartige Trophäe nicht behalten durften, denn Admiral Menno hatte beschlossen, sie bei nächster Gelegenheit persönlich nach Caerum bringen zu lassen, um sie eingehend von hochrangigen Vertretern der Amapriesterschaft untersuchen zu lassen.

  


  
    Kapitel 7


    Weit oben im Norden von Caer, in der düsteren Festung Kreeg da Harkons, saß der Protektor vom Planeten Xitar gerade im Allerheiligsten des Ximonstempels und war dabei die Dämonisierten wieder neu zu konditionieren, was er alle sieben Tage tun musste, damit die Menschen sich nicht wieder aus dem hypnotischen Zwang lösen konnten, als ihn der Todesschrei eines Dämons brutal aus seiner Konzentration riss.


    "Xitroca, du hast mich betrogen!", hallte es anklagend durch seinen Geist, wobei der grüne Stein der Macht, den der Hohepriester des dunklen Gottes auf der Brust trug, wie wild pulsierte. "Du hast mir verschwiegen, dass es einen Hüter auf Makar gibt. Meine Brüder werden nicht mehr für dich kämpfen, solange es diesen Hüter gibt


    


    Einen Moment saß der Sendbote Ximons des Schrecklichen wie erstarrt auf seinem Knochenthron, denn es war für ihn unfassbar, dass es Hüter auf Makar geben sollte. Sie waren doch vor mehr als tausend Jahren restlos ausgerottet worden. Doch der Todesschrei des Dämons war echt gewesen und Eisen- oder Bronzewaffen konnten einen Dämon ja bekanntlich nicht töten.


    


    Zutiefst verärgert erhob er sich und ging unruhig in der düsteren Kapelle seines dunklen Gottes Auf und Ab. Der Entzug der Unterstützung durch die Dämonen würde seine Möglichkeiten, diese Welt für Ximon zu erobern, stark einschränken.


    Also musste dieser Hüter sterben, koste es was es wolle. Wütend über dieses so unerwartet aufgetauchte Hindernis ging der Beauftragte Ximons in seine Waffenkammer, um sich neben den in Caer üblichen Waffen auch mit einem handlichen Nadelstrahler auszurüsten, von dem er nicht gedacht hatte, dass er ihn auf Makar benötigen würde.


    Er verabscheute so etwas Primitives wie Energiewaffen, aber er war sich nicht sicher, ob er im Duell der Gehirne gegen diesen ominösen 'Hüter' würde bestehen können, also hatte er die Energiewaffe mitgenommen, um im Fall der Fälle einen Trumpf im Ärmel zu haben.


    Nur kurze Zeit später war der Protektor dann bereits auf dem Weg zu Kreeg da Harkon, welcher im Moment Burg Samarkon in Kaarborg belagerte, um mit ihm die neue Lage zu besprechen. Noch war er guter Hoffnung, die Sache mit ein paar Meuchlern erledigen zu können, denn er hatte ja eigentlich überhaupt keine Lust, persönlich in die Kämpfe dieser Primitiven einzugreifen.


    


    


    Der finstere Baron saß derweil mit seinen Truppen ziemlich frustriert vor der starken Kaarborger Burg Samarkon, die seinen Angriffen bisher erfolgreich getrotzt hatte. Zu allem Überfluss hatte ihm vor einigen Tagen ein abgehetzter Bote mitgeteilt, dass die Kaarborger Milizen seine Söldner aus Lorca und Ahrborg, die er zur Eroberung von Burg Lorcamon aufgeboten hatte, in eine Falle gelockt und restlos vernichtet hatten, und dass der ihm zutiefst verhasste Graf, Rurig da Kaarborg, nun mit seinen Truppen gen Burg Samarkon marschierte, um ihn hier anzugreifen.


    Aber der Protektor Ximons, sein wichtigster Verbündeter in diesem Krieg, hatte ihm die Unterstützung eines mächtigen Dämons seines finsteren Gottes zugesichert und ihm einen Ximonpriester mitgegeben, welcher in der Lage war, einen unbesiegbaren Dämonen herbeizurufen.


    


    Diese Möglichkeit hatte der machtgierige Graf bisher aber ganz bewusst noch nicht genutzt, denn der Protektor hatte ihm erklärt, dass sich der Dämon nur sieben Tage in ihrer Welt aufhalten konnte, bevor er für siebenundsiebzig Tage in den Orcus zurückkehren musste. Also hatte er seine Trumpfkarte bisher noch nicht eingesetzt, obwohl er schon einige Male mit dem Gedanken gespielt hatte, den Dämon auf die störrische Festung und ihre standhaften Verteidiger loszulassen. Nun war er recht froh darüber, dass er das noch nicht getan hatte, denn jetzt würde er den Dämon vor der Schlacht gegen den Kaarborger Grafen rufen lassen, um, mit einem Schlag, seinen Erzfeind und dessen Truppen restlos vernichten zu können.


    


    


    Derweil lagen die Truppen des Grafen von Kaarborg noch vor Burg Lorcamon, waren aber gerade dabei, die letzten Vorbereitungen für ihren Abmarsch nach Burg Samarkon zu treffen. Falk da Seeland hatte seine Ritter und Knappen ebenfalls auf den Abmarsch vorbereitet. Er war froh, nun nicht mehr 'Wachdienst' an der Grenze schieben zu müssen, wie er sich auszudrücken pflegte, sondern mit in den Kampf gegen Kreeg da Harkon eingreifen zu können. Sicherlich, er hatte mit seinen Rittern maßgeblich dazu beigetragen, dass die Söldner aus Lorca und Ahrborg, welche die Burg belagert hatten, nie wirklich gefährlich werden konnten.


    Es hatte ihn aber doch sehr darüber geärgert, dass Graf Rurig die Söldner mit einem schnellen Zangenangriff seiner Milizsoldaten die Belagerer restlos aufgerieben hatte, noch bevor er und seine Ritter an dem Angriff hatten teilnehmen können.


    


    Das Ganze war so schnell gegangen, dass Falk da Seeland und seine Ritter nicht mal mehr einen Ausfall hatten machen können, sondern lediglich als Zuschauer, von der Burgmauer aus, hatten zusehen müssen.


    Rurig da Kaarborg hatte, nachdem er das Absicherungssystem seiner Gegner persönlich ausspioniert hatte, ganz lautlos die Wachen, die das Hinterland hätten absichern sollen, ausschalten lassen und hatte die Belagerer dann im Morgengrauen eiskalt erwischt, als diese gerade selbst einen Angriff auf die Burg vorbereitet hatte, und alle Augen auf die Burg gerichtet waren.


    Als die Schlacht vorüber war, lagen mehr als viertausend Feinde tot vor den Mauern. Die Kaarborger hatten in dieser Schlacht lediglich knapp fünfhundert Mann verloren. Kein geringer, aber ein akzeptabler Preis für den Sieg, wenn man bedachte, dass der Graf nun seine Verluste aus dem Milizregiment, das auf der Burg als Verstärkung eingesetzt worden war, wieder hatte auffüllen können, ohne die Verteidigung der Burg schwächen zu müssen. Siebenhundert Mann Besatzung waren mehr als genug, denn es rechnete nun eigentlich niemand mehr damit, dass Lorca so schnell noch einmal Soldaten nach Kaarborg schicken würde und wenn doch, würden die siebenhundert Mann mehr als ausreichen, die feste Burg zu halten.


    


    Ralph da Caer hatte in den letzten Wochen viel dazu gelernt. Auch wenn er Rurig da Kaarborg eigentlich nicht leiden konnte, insbesondere wegen seiner 'Volksnähe' und seiner Verachtung für die Standesdünkel der Aristokraten, zollte er ihm als Feldherr höchsten Respekt.


    Als die Kaarborger Milizionäre ihre Feinde so blitzschnell und diszipliniert niedergeworfen hatten, hatte er tatsächlich, für einen kurzen Moment, Überlegungen angestellt, ob der Weg des Kaarborger Grafen nicht vielleicht doch der Richtige sein könnte. Aber diese Zweifel bestanden nur kurz, denn dann rief er sich wieder ins Gedächtnis, dass das ja nur eine Schlacht zwischen dummen Infanteristen gewesen war. Denn wenn seine geliebten Reichsritter diese Attacke geführt hätten, dann wäre der Sieg sicherlich noch viel grandioser ausgefallen. Irgendwie gelang es dem verblendeten jungen Mann nicht, über seinen Schatten zu springen. Er sah, er lernte, und doch verstand er nicht, weil er nicht verstehen wollte. Seine Standesdünkel und sein grenzenloser Stolz ließen es einfach nicht zu.


    


    


    In der Nacht der großen Siegesfeier in Santander hing Gruul, der Priester Ximons, immer noch auf seinem Pfahl, welcher ihm ganz langsam die Eingeweide zerriss, und ihn nicht so einfach sterben ließ. Er wimmerte schon lange nicht mehr nach seinem finsteren Gott, denn er wusste in seinem tiefsten Innersten, dass dieser keine Verwendung für Versager wie ihn hatte. Gnade konnte er von ihm sowieso nicht erwarten, im Gegenteil, er war sich sicher, dass dieser sich an seiner Qual weidete, und sie sogar genoss. Langsam, ganz langsam raubte ihm der Blutverlust das Bewusstsein, und er begann, in grausame Fantasien über die Höllen Ximons abzugleiten, aus denen er immer wieder hochschreckte, um lautlos zu schreien.


    Denn richtig schreien konnte er schon lange nicht mehr, weil sich seinem ausgedörrten Hals kaum mehr als ein Stöhnen entrang, geschweige denn ein hörbarer Laut. Gefangen in dieser Hoffnungslosigkeit und dem Grauen, welches ihn nach seinem Tod erwarten würde, hauchte Gruul sein Leben aus, als sich die rote Sonne von Makar gerade anschickte, über den Horizont zu steigen, um einen neuen Morgen anzukündigen.


    Wenn jemand den toten Priester so auf dem Pfahl hängen sah, hätte er wohl meinen können, dass dieser für alle Scheußlichkeiten, die er seinen Mitmenschen im Namen Ximons angetan hatte, nun genug gebüßt habe. Doch weit gefehlt! Ximon, der finstere Gott, gab seinen Dienern zwar im Leben große Macht und Reichtümer, doch nach ihrem Tod ließ er sie auf ewig in seinen Höllen leiden.


    


    


    Am Morgen nach der großen Siegesfeier schliefen seine Kameraden alle noch, als sich Ragnor kurz nach Sonnenaufgang erhob, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Dabei traf er auf Oberst Banzer, welcher gerade auf dem Weg zum Admiral war. Nachdem sie sich in gegenseitigem Respekt die Hand zur Begrüßung gereicht hatten, berichtete der rührige Oberst: "Ich komme gerade vom Haupttor und habe heute Morgen im ersten Licht mit dem Fernrohr des Admirals das Lager unseres Gegners beobachtet, und ich bin mir absolut sicher, dass sie abgezogen sind."


    


    Als die drei Männer dann kurze Zeit später begleitet von einigen Rittern hinaus zum Lager ritten, fanden sie es leer, bis auf den gepfählten Ximonpriester, der inzwischen tot auf seinem Pfahl hing, und einigen verletzten Söldnern, die der Feind einfach zurückgelassen hatte. Von diesen erfuhren sie, dass sich der Harkonengeneral mit dem kläglichen Rest seiner Truppen, von nur mehr fünfzehnhundert Mann, zurückgezogen hatte.


    Einer der Verwundeten hatte beim Abzug überdies mitbekommen, dass sich die geschlagenen Truppen über das Kraasfeld in die Heide von Ahrborg zurückziehen wollten, um dort auf Nachschub und Verstärkung aus Ahrweiler zu warten.


    


    "Wir sollten sie verfolgen und vernichten, bevor sie mit Verstärkung wieder zurückkehren können", forderte Oberst Banzer eindringlich, nachdem sich der Generalstab zur Beratung versammelt hatte, um das weitere Vorgehen zu klären.


    Admiral Menno nickte zustimmend, rollte eine Landkarte des Nordkontinents aus und erläuterte seinen Plan, welchen er, sofort nach ihrer Rückkehr aus dem verlassenen Feindeslager, ausgearbeitet hatte: "Die Harkonen und ihre zusammengeschmolzene Streitmacht ziehen von Santander aus Richtung Kraasfeld. Da sie zu Fuß und mit einem Tross schwerer Wagen unterwegs sind, werden sie nur langsam voran kommen. Wir haben also alle Zeit der Welt, um sie doch noch zu erwischen, denn wir können per Schiff die Breeg hinauffahren, um sie abzufangen, bevor sie Ahrborger Gebiet betreten können. Wir können uns also ein wenig Zeit lassen, um hier in Santander vorher alles zu ordnen. Ich schlage vor, dass wir in drei Tagen losfahren, sobald die Schiffe voll ausgerüstet worden sind. Wir werden die Ritter mitnehmen und fünfhundert Mann Milizen. Ich beabsichtige, die Breeg bis auf die Höhe von Burg Seeborg hinauf zu fahren und dann mit weiteren fünfhundert Mann Miliz, die auf Burg Seeborg seit Beginn des Krieges als Verstärkung stationiert worden sind, die Harkonen abzufangen und zu vernichten."


    Und was gedenkt Ihr zu tun, wenn das erledigt ist?", fragte Fulk da Leca, der neue Feldkommandant der Ritter, nach.


    Menno schmunzelte ob dieser Frage, die er schon erwartet hatte, und antwortete ehrlich: "Das kann ich noch nicht abschließend sagen, aber wenn alles nach Plan verläuft, werden die Milizen wieder auf ihre Posten nach Santander und nach Burg Seeborg zurückkehren. Für Euch und Eure Ritter werden wir allerdings ausreichend Vorräte und Eure komplette Reiseausrüstung mitnehmen, um die Panzerreiter dann, je nach Lage der Dinge, in Richtung Ahrweiler oder in Richtung Nordgrenze in Marsch setzen zu können. Ich selbst plane, nach unserer Rückkehr nach Santander, mit sechs Kriegsgaleeren nach Kaar aufzubrechen, um die Binnenflotte zu verstärken. Ich denke, dass es in nächster Zeit keine ernste Bedrohung von Santander mehr geben wird, sodass acht Galeeren für die Seesicherung ausreichen sollten."


    


    Der graubärtige Grafenritter nickte zufrieden, denn er hatte schon befürchtet, dass seine Panzerreiter vom weiteren Kampfgeschehen ausgeschlossen werden würden und in Santander, bis zum Ende des Krieges, Garnisonsdienst zu schieben hätten. Das war ein Gedanke gewesen, den der tatendurstige Ritter nur schwer hätte ertragen können, wenn er daran dachte, dass seine Landsleute an der Nordgrenze das Gros der Feinde niederzuringen hatten.


    


    


    Am Abend des darauf folgenden Tages hatte Ragnor die Ritter, die Jungritter, alle Knappen und Pagen zu einer private Feier im Rittersaal der Zitadelle von Santander eingeladen.


    Er hatte sich am Vortag mit seinem alten Freund Menno und Fulk da Leca besprochen, bevor er beschlossen hatte, ein paar Goldtalente aus seinem stattlichen Erbe zu spendieren, um ein Fest für die Panzerreiter zu geben. Doch als er am späten Nachmittag vor der Feier seine Lieferanten, durch seinen Pagen Klaus, hatte bezahlen lassen wollen, hatten diese samt und sonders abgelehnt und ihm durch seinen Pagen ausrichten lassen, dass es dem Magistrat der Stadt eine Ehre und eine Verpflichtung sei, selbstverständlich die Kosten für die Verpflegung ihrer Retter zu übernehmen.


    Menno lachte herzlich, als ihm Ragnor davon erzählte, und meinte ein wenig schnippisch: "Siehst du. Es hat manchmal durchaus Vorteile, ein 'Held' zu sein. Also lass uns das erste Fass deines Festbieres anstechen und zur Feier des Tages einen Krug heben, denn ich habe heute Morgen vom Braumeister gehört, dass er für unser Fest sein bestes Bockbier ausgeliefert hat, und ich bin schon sehr gespannt, wie das schmeckt."


    


    So kam es, dass die beiden Männer, der junge 'Held' und sein väterlicher Freund die Ersten waren, die den Festsaal betraten, um vorab schon mal von dem Bier zu kosten, und sie ließen es sich dann nicht nehmen, jeden ihrer Gäste, welche so nach und nach eintrafen, persönlich mit einem Krug des wahrhaft großartigen Festbieres zu begrüßen.


    Was Ragnor an diesem Abend am meisten genoss, war dieses neue Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen Reichsrittern, Grafenrittern und ihren Knappen. Ihre gemeinsame Kämpfe und ihre gemeinsamen Siege hatten sie einander näher gebracht und die Ständeschranken, wenn auch nicht vollständig niedergerissen, so doch zumindest erheblich abgesenkt.


    Der junge Ritter beobachtete innerlich schmunzelnd, wie sich der vormals so hochnäsige Reichsritter Boos da Maaslund angeregt mit zwei Knappen unterhielt, ohne dass ihm dabei ein Zacken aus der Krone fiel. Das wäre vor einigen Wochen noch völlig undenkbar gewesen, denn er konnte sich noch gut daran erinnern, wie der stolze Ritter seinen verwundeten Knappen beschimpft hatte, nachdem es dieser gewagt hatte, in 'seiner' Rüstung und auf 'seinem' Pferd vor Farsborg zu kämpfen.


    Genussvoll biss Ragnor in ein Stück des saftigen Krustenbratens, während er das bunte Treiben beobachtete. Alle waren bester Laune, und als er zu seinen Freunden hinüber sah, fühlte er sich wirklich gut. Er freute sich schon darauf, wieder mit ihnen zusammen zu reiten, denn er hatte sein Amt als Adjutant von Menno aufgegeben und war wieder in die Reihen der Ritter eingetreten. Er hatte es aber strikt abgelehnt, seinen Freund Ansgar da Lorcamon von seinem Posten als Adjutant von Fulk da Leca zu verdrängen. Er wäre sich schäbig vorgekommen, wenn er Ansgars Angebot, seinen alten Posten wieder einzunehmen, angenommen hätte.


    


    Auf dem Höhepunkt des Festes nach dem großen Festmahl erhob sich ihr neuer Anführer, Fulk da Leca, und schlug so lange mit seinem Schwert auf den großen Bronzegong, welcher an der Stirnwand des Festsaales hing, bis endlich Ruhe eingekehrt war.


    Dann hob er seinen Krug, prostete Ragnor zu und sagte laut und vernehmlich: "Ich möchte mich im Namen der hier versammelten Ritterschaft und ihrer Knappen herzlich bei Ragnor da Vidakar für die fürstliche Bewirtung bedanken."


    Freundlicher Beifall brandete auf, so dass Fulk erst mal eine Pause einlegen musste, bevor er weiter sprechen konnte: "Außerdem möchte ich die Gelegenheit nutzen, meinen Stellvertreter im Feldkommando bekannt zu geben, den ich nach einer alten Tradition der Grafenritter von allen Rittern habe wählen lassen. Ich freue mich sehr, bekannt geben zu dürfen, dass einstimmig, Ragnor da Vidakar, zum stellvertretenden Feldkommandanten gewählt wurde. Meinen herzlichen Glückwunsch."


    Zögernd erhob sich der junge Mann und nahm etwas verlegen die stürmischen Glückwünsche der Anwesenden entgegen. Es war dabei recht offensichtlich, dass die Mehrzahl der anwesenden Ritter und in noch größerem Maße die Knappen Ragnors Wahl ausgesprochen begrüßten.


    Er galt bei Rittern wie Knappen als Mann mit Fortüne, dem was er plante und begann auch gelang, und der immer Mittel und Wege fand, seine Feinde zu besiegen. Er war in ihren Augen also der geborene Anführer. Die Tatsache, dass er noch kein 'richtiger' Ritter war, da er den Ritterschlag ja noch nicht erhalten hatte, war inzwischen fast nebensächlich.


    Seit er den Dämon vor der Stadt erschlagen hatte, galt er eh bei allen, die momentan hier in Santander lebten, als 'der Ritter' schlechthin.


    


    


    Als er dann gegen Morgen hundemüde, aber nur wenig betrunken in sein Bett sank, ließ er den Abend noch einmal Revue passieren. Er hatte eigentlich allen Grund zufrieden, ja sogar glücklich, zu sein, und doch nagten Zweifel an ihm, ob wirklich alles so zum Besten stand, wie es vordergründig den Anschein hatte. Insbesondere seine Freunde unter den Jungrittern machten ihm Sorgen. Irgendwie hatte sich ihr Verhalten ihm gegenüber verändert. Der unbefangene Umgang miteinander, der ihre Freundschaft seither ausgezeichnet hatte, war dahin. Wenn er so recht darüber nachdachte, hatte es bereits nach Hamkars Tod angefangen. Nachdem die Jungritter am Flusstor die von Ragnors gewaltigem Hieb zerschmetterte Leiche Hamkars besichtigt hatten, hatte es bereits begonnen, dass sie ihm nicht mehr so locker begegnet waren wie vorher. Das war ihm damals, in der Anspannung des Verteidigungskampfes, nur nicht aufgefallen.


    Aber jetzt, nachdem er den Dämon erschlagen hatte, war es ganz offensichtlich und nicht mehr zu übersehen. Sie schienen sich irgendwie nicht mehr zu trauen, mit ihm zu scherzen und zu lachen. Sie wirkten verkrampft und beobachteten ihn mit nachdenklichen Gesichtern, immer dann wenn sie meinten, er bemerke es nicht.


    Sie trugen dann auch so eine Mischung aus Heldenverehrung und Scheu auf ihren Gesichtern, an die sich Ragnor einfach nicht gewöhnen konnte. Bei allen anderen Menschen gelang es ihm, das zu ignorieren, aber bei seinen Freunden schmerzte ihn dieser Umstand doch sehr. Er kam sich irgendwie ausgeschlossen vor.


    Nur sein alter Freund Menno hatte sich nicht verändert. Er behandelte ihn so, wie er es schon immer getan hatte, und in der heutigen Nacht war er ganz besonders dankbar dafür, dass er ihn hatte.


    


    Am nächsten Tag hatte Ragnor keine Zeit, trübsinnigen Gedanken nachzuhängen, denn er war mit seinem Pagen Klaus voll und ganz damit beschäftigt, das Feldgepäck zusammenzustellen und Gepäck und Pferde zum Hafen zu bringen, wo die Verladung für ihre Expedition gegen die Reste der Harkonenstreitkräfte in vollem Gange war.


    Klaus jedenfalls hatte sich nur wenig verändert, auch wenn er im letzten Jahr gewachsen und erheblich kräftiger geworden war. Aber er war inzwischen ja auch vierzehn Jahre alt und damit, nach den Regeln der Gesellschaft, von Caer ein Mann. Stets fröhlich ging er seiner Arbeit nach und keine Rüge, die er manchmal, wenn auch selten, erhielt, konnte je seine gute Laune trüben. Lediglich seine Naivität, die ihn noch geprägt hatte, als Ragnor ihn kennengelernt hatte, war verschwunden. Seine Ausbildung zum Langbogenschützen und die Kampfeinsätze, die er inzwischen bestanden hatte, hatten ihn schnell reifen lassen, sodass sich Ragnor oft gerne, auch während der Arbeit, mit ihm unterhielt. Hierbei behandelte er ihn stets als gleichberechtigten Menschen, wie er es ja von Anfang an getan hatte, doch inzwischen war so etwas wie Freundschaft hinzugekommen, auch wenn ihm die Heldenverehrung, die ihm Klaus auch ganz offen entgegenbrachte, hin und wieder tierisch auf die Nerven ging. Glücklicherweise hielt das aber den Jungen nicht davon ab, Ragnor deutlich seine Meinung zu sagen, wenn er der Überzeugung war, im Recht zu sein, und Ragnor bewunderte immer wieder das Geschick seines Pagen, wenn es darum ging, das umfangreiche Feldgepäck auf ein einziges Packpferd zu verladen.


    


    


    Die Sonne stand schon tief, als die kleine Flotte, bestehend aus vier Kampfgaleeren und den beiden Frachtschiffen Kaar-6 und Kaar-23, die sie schon von Kaar nach Santander begleitet hatten, den schwer befestigten Hafen verließ. Admiral Menno hatte beschlossen, Santander heute noch zu verlassen, um dann im breiten Unterlauf der Mors für die Nacht vor Anker zu gehen. Am morgigen Tag würden sie dann in aller Frühe zu ihrer Fahrt Breeg aufwärts aufbrechen.


    


    Ragnor hatte seine zwanzig Ritter, nebst ihren Knappen, für die er nun verantwortlich war, auf seinen Wunsch hin auf der Kaar-23 einschiffen lassen, was den vierschrötigen Kapitän Borca mit großem Stolz erfüllt hatte. Fulk da Leca war mit seinem Kontingent von fünfundzwanzig Rittern auf der Kaar-6.


    Man hatte so entschieden, da es einfach sinnvoll war, die Ritter bei ihren Pferden zu befördern, und die Infanterie auf den Kampfgaleeren einzuschiffen, auf denen es meist sehr eng zuging.


    Als sie dann am Abend, im ruhigen Wasser des trägen Unterlaufes der gewaltigen Mors, vor Anker gingen, ließen es sich Kapitän Borca und seine Mannschaft nicht nehmen, Ragnor und seine Leute zu einem opulenten Abendessen einzuladen und dazu ein großes Fass Bier zu spendieren. Für einige der adeligen Ritter war es eine recht neue Erfahrung, mit einer einfachen Schiffsbesatzung zu feiern, aber sie nahmen gern deren Gastfreundschaft an und sprachen dem großzügigen Angebot an deftigen Speisen fleißig zu.


    Die meisten von ihnen ließen sich dabei die einmalige Gelegenheit nicht entgehen, sich vom Kampf gegen die Piraten auf dem Fluss, dem Kampf im Hafen von Farsborg und der Entsetzung der gleichnamigen Burg aus Sicht der Seeleute erzählen zu lassen.


    


    Als dann die Ritter, schon weit nach Mitternacht, in ihre Kojen krochen, bemerkte Boos da Maaslund, der auch zu Ragnors Kontingent gehörte, zu den fünf seiner Reichsritterkollegen, die mit ihm die Kammer teilten: "Meine Herren. Ich fürchte die Zeiten sind dabei, sich grundlegend zu ändern. Was ich heute Abend so alles gehört habe, zusammen mit dem, was wir in Santander erlebt haben, zeigt mir, dass neue Ideen in unsere Welt gekommen sind. Aber es soll uns deshalb nicht bange werden, solange wir gewinnen und so großartige Siege feiern. Nicht wahr, meine Herren?"


    Die anderen fünf Ritter lachten ebenfalls und stimmten ihrem Kollegen lautstark zu. Auch sie waren schon sehr gespannt, wie das Abenteuer 'Kaarborg gegen Harkon' weitergehen würde. Irgendwie war für die Adeligen, die sich dem Reichsrittertum verschrieben hatten, der Krieg nichts anderes als ein großes Spiel, und es war das einzige Spiel, das sie wirklich beherrschten. Wirklich wichtig war für sie dabei eigentlich nur, dass sie den Sieg davontrugen, um den Ruhm der Reichsritter zu mehren, und das hatten sie ja vor Santander wirklich eindrucksvoll getan. Dass ihre Knappen dabei auch als Panzerreiter eingesetzt worden waren, war für sie inzwischen einfach nur mehr ein genialer Schachzug, mit dem man den Gegner überlistet hatte, und kein Standesproblem mehr, denn schließlich hatten sie ja ihre Zweitrüstungen und Pferde 'freiwillig' ihren Knappen überlassen, was schließlich ihr gutes Recht war. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie Menschen ihre Beurteilung von Situationen doch grundlegend ändern konnten, wenn es ihnen dann plötzlich in den Kram passte.


    


    Im ersten Morgengrauen des nächsten Tages, als die meisten Passagiere an Bord noch schliefen, lichteten die Schiffe ihre Anker und liefen in die Breeg ein, einen mittelgroßen Fluss, bei dem sich die Schiffe aber gut klar vom Ufer halten konnten, sodass kaum Gefahr bestand, von dort aus beschossen zu werden.


    Ragnor, der erwachte, als sich das Schiff in Bewegung setzte, und der dann beschloss, wenn auch mit einem ziemlich dicken Kopf sofort an Deck zu gehen, war der erste Passagier, der sich an diesem Morgen so früh an Deck wagte.


    Die Mannschaft war selbstverständlich bereits vollständig an Deck versammelt und einige der Seeleute grinsten, als sie Ragnors leidenden Gesichtsausdruck sahen, denn ihnen war es, als sie noch vor Sonnenaufgang an Deck gerufen worden waren, ja auch nicht viel besser ergangen. Ragnor streckte sich erst einmal und spürte sofort, wie gut ihm der frische Morgenwind tat, und als er dann eine Tasse heißen Kalatee getrunken hatte, welche ihm Kapitän Borca, der ihn mit freundlichem Handschlag begrüßt hatte, sofort hatte bringen lassen, fühlte er sich gleich wieder besser. Trotzdem war er noch nicht in der Stimmung, ein Gespräch mit dem Kapitän zu beginnen, sondern zog es vor, nach vorn an den Bug zu gehen um den schönen Morgen ein wenig zu genießen.


    


    Es war ein fast erhabener Anblick, wie der Schiffskonvoi langsam den, sich in lang gezogenen Schleifen windenden, Fluss hinauffuhr, dessen Ufer von dunklen Erlen und weit ausladenden Trauerweiden gesäumt wurde. Noch schwebten flussaufwärts zarte Morgennebel über das träge dahin fließende Wasser, mit denen die gerade aufgehende rote Sonne Makars einen elfengleichen Tanz aufzuführen schien. Das frische Grün des beginnenden Frühlings und die leuchtenden Farben der Blumen an den Uferrainen fügten sich harmonisch in das großartige Bild. Ragnor, der den Frieden dieses Morgens und seine unvergleichliche Schönheit genoss, stand lange fast regungslos am Bug, und es war, als ob die Erhabenheit der großartigen Natur, die ihn umgab, ihm Kraft und Stärke einflößte, und er war fast ein wenig ungehalten, als ihn sein Page Klaus in dieser Beschaulichkeit störte, um ihn zum Frühstück zu bitten.


    


    


    Ihre nur wenige Tage andauernde Fahrt auf dem ruhigen Nebenfluss der Mors, auf dem ihnen außer einigen Kaarborger Fischern, die im Morgennebel ihre Netze ausgeworfen hatten, niemand begegnete, war für Ragnor eine willkommene Gelegenheit, etwas auszuspannen. Die einzige dienstliche Tätigkeit, welche er während ihrer kurzen Reise vornahm, war die Ernennung von Rolf da Maarborg zu seinem Adjutanten. Die daraus resultierenden Gespräche, welche die beiden jungen Männer miteinander führten, um die Form ihrer Zusammenarbeit festzulegen, brachte sie einander wieder näher.


    Rolf da Maarborg, der früher zu den Anhängern Ralph da Caers gehört hatte, aber seit der Befreiung von Farsborg vorbehaltlos Ragnor unterstützte, bewunderte die lockere und natürliche Art, in der Ragnor mit ihm umging.


    Der eitle Ralph da Caer wäre, wenn er vollbracht hätte, was Ragnor geleistet hatte, nicht mehr zu halten gewesen. Seine Arroganz hätte sich sicherlich ins Unermessliche gesteigert.


    Rolf verfluchte nur, dass er selbst nicht genau so locker reagieren konnte, denn irgendwie gingen ihm die Bilder von Hamkars Leiche und der Tod des Dämons nicht mehr aus dem Kopf. Ragnor war irgendwie anders, nicht bedrohlich oder unsympathisch, aber für ihn trotzdem unbegreiflich. Er entwarf Pläne und neue Strategien mit einer Leichtigkeit, die Rolf nur schwer begreifen konnte, und er hatte Waffen und konnte Dinge tun, die außerhalb seines Vorstellungsvermögens lagen.


    Trotzdem mochte er den jungen Mann mit dem ernsthaften Gesicht und seine ernste, sympathische und ehrliche Direktheit zog ihn an. Also gab er sich große Mühe, Ragnor ebenfalls zu zeigen, dass er ihn mochte, aber da es ihm trotz allem nicht gelang, seine Verkrampfung loszuwerden, versuchte er das durch großen Eifer und Fleiß zu kompensieren.


    


    Ragnor bemerkte das natürlich, und er freute sich über Rolfs grosses Engagement. Aber eine gewisse Distanz blieb weiter bestehen, da Rolfs Verkrampfung auch Ragnor nicht verborgen blieb. Er kannte zwar die Ursache nicht so genau, aber irgendwie war es für ihn so, als ob er für Rolf so etwas wie ein viel älterer erfahrener Vorgesetzter wäre. Es schmerzte ihn natürlich, dass sich diese Distanz offenbar nicht mehr überbrücken ließ, aber er begann zu akzeptieren, dass sein 'Erbe' es mit sich brachte, dass ihn die Menschen, deren Freundschaft und Nähe er suchte, nicht als ihresgleichen betrachteten. Sie mochten ihn akzeptieren, vielleicht sogar mögen, aber er würde nur in Ausnahmefällen einer von ihnen sein können.


    


    Nachdem er diese nicht leicht zu verdauende Tatsache akzeptiert hatte, fühlte er sich auf einmal viel besser. Er war ja ganz bewusst auf der Suche nach seinem 'Erbe', und wenn er diesen Preis dafür zu bezahlen hatte, würde er ihn eben bezahlen.


    


    Nachdem er sich zu dieser Erkenntnis durchgerungen hatte, stieg er am Abend dieses Tages äußerst locker und entspannt in seine abendliche Meditation ein. Es war wie eine innere Befreiung gewesen, nachdem er die veränderten Umstände, die ihn die letzten Tage gequält hatten, akzeptiert hatte. Als er schließlich im roten Kern seines Ringes versank und dem Lied von Arcanor lauschte, war plötzlich wieder die besagte Stimme in seinem Kopf: "Du hast richtig entschieden. Niemand kann seiner Bestimmung entkommen, und ich verspreche dir zu helfen, wenn es wieder an der Zeit ist. Nun gehe deinen Weg weiter, aber hüte dich vor dem Protektor Ximons, der in diese Welt gekommen ist, um dich zu töten. Also vergiss deinen Schild nicht, wenn du in den Kampf ziehst und achte auf deinen Rücken, denn er wird Meuchler aussenden, um dich töten zu lassen."


    


    Seltsamerweise beunruhigte ihn diese Warnung nicht, denn nach dem Auftreten des Dämons in der Schlacht um Santander hatte er irgendwie so etwas vermutet. Es war ihm klar, dass er für die Feinde von Kaarborg nun als gefährlicher Gegner eingestuft werden würde, aber das galt auch für sein großes Vorbild, den Grafen Rurig da Kaarborg, auf den bereits einmal ein Anschlag verübt worden war und dessen Bruder samt Familie Meuchlern zum Opfer gefallen war. Aber diese Herausforderung war er bereit anzunehmen, denn er hatte gelernt, was man nicht vermeiden konnte, musste man als gegeben annehmen, um es einer positiven Lösung zuzuführen. In diesem Moment trug Ragnors Erziehung durch seine alten Lehrer aus Calfors Klamm seine Früchte, denn auf den Gedanken, einfach vor der Gefahr wegzulaufen, wäre Ragnor nie gekommen. Ein derartiger Gedanke war ihm einfach wesensfremd.


    


    


    Als sie schließlich zwei weitere Tage später an ihrem Bestimmungsort ankamen und Truppen und Tross ausgeladen waren, hielt Admiral Menno eine Besprechung mit seinen Offizieren ab. #


    Er hatte beschlossen, persönlich mit in die Schlacht zu ziehen und das Kommando über die Schiffe auf seinen Flagkapitän Kravar zu übertragen. Die Schiffe würden die Truppen flussabwärts begleiten, sobald sie begannen, gegen den Feind vorzurücken, um diesen abzufangen. Während die Ritter nach Burg Seeborg ritten, um die dortige Miliz zu mobilisieren, würden die Milizsoldaten, die aus Santander gekommen waren, an der alten Handelsstraße in Stellung gehen, um dort auf die Rückkehr der Ritter und die Ankunft ihrer Kameraden aus Burg Seeborg zu warten.


    


    Während die Milizsoldaten unter dem Kommando von Oberst Banzer ein befestigtes Lager errichteten und damit die alte Handelsstraße sperrten, zog der Admiral mit den Rittern nach Burg Seeborg. Ragnor ritt wieder einmal seine Chorosanistute Amarana, während sein Hengst Quesan, den er für die Schlacht schonen wollte, von seinem Pagen Klaus geritten wurde.


    "Es ist auch höchste Zeit, dass wir mal wieder gemeinsam unterwegs sind", meldete sich seine kesse Stute in seinem Kopf, als er versehentlich ihren Kopf mit seinem Ring berührte.


    "Das wird in den nächsten Wochen nun oft der Fall sein, denn wir werden bald wieder längere Strecken ohne Schiffe zurücklegen müssen", antwortete ihr der junge Mann ein wenig amüsiert, denn er wusste, wie sehr seine beiden Pferde, die aus den weiten Steppen von Chorosan stammten, die Enge der Schiffe hassten.


    


    Der Jungritter genoss den Ritt durch die lichten, freundlichen Auenwälder, welche sich zwischen der Breeg und der Küste erstreckten. Hier im Grenzland zur Baronie Ahrborg war die Besiedlung eher dünn, denn der sandige Boden in dieser Gegend war nicht eben fruchtbar. So kam es, dass hier in der Gegend eine Handvoll Jäger und einige einsame Köhler lebten. Denn die Gegend war ausgesprochen wildreich, und die Wälder boten eine gute Basis für die Holzkohlenherstellung, die ein durchaus wichtiger Wirtschaftszweig in Caer war. Holzkohle hatte im Vergleich zu einfachem Holz einen erheblich besseren Brennwert und eignete sich bestens zur Befeuerung der großen Grillroste in den Häusern der adeligen Herren und der wohlhabenden Bürger.


    


    So kam es, dass sie auf ihrem Ritt nach Burg Seeborg keiner Menschenseele begegneten. Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn es war ja schließlich Krieg. Als sie am frühen Nachmittag Burg Seeborg erreichten, musterte Ragnor ausgesprochen interessiert die Wehranlagen der beeindruckenden Tiefburg.


    


    Da es hier im Küstentiefland östlich von Santander keine nennenswerten Erhebungen gab, mussten Burgen ganz anders angelegt werden als in hügeligem Gelände, wo man in der Regel die Burg auf die höchste Erhebung baute. Hier im Flachland benötigte man Vorwerke, tiefe Wallgräben und mächtige Mauern, um eine Burg wirkungsvoll schützen zu können.


    


    Das würde in Vidakar ganz anders sein, ging es Ragnor durch den Kopf, während er die ausgedehnten Befestigungen studierte. Wenn er nach dem Krieg seine Burg dort errichten würde, bot der steile Vulkankegel von Vidakar beste Voraussetzungen für die Errichtung einer uneinnehmbaren Höhenburg, die mit erheblich weniger Mauern und Gräben auskam. Allerdings musste er sich andrerseits eingestehen, dass beim Bau einer Burg das Heranschaffen von großen Mengen Baumaterial hier im Flachland natürlich erheblich einfacher war, als auf einem steilen Berg.


    Wie bei den meisten Dinge im Leben, gab es in jedem Fall, den man betrachtete, eben Vor- und Nachteile, die bedacht werden mussten.


    


    Die Kolonne der Panzerreiter näherte sich betont langsam den ersten Vorwerken, wobei der Herold die Signale der Reichs- und der Grafenritter immer wieder erschallen ließ, um den Verteidigern zu signalisieren, dass Verbündete vor ihren Toren erschienen waren.


    


    


    Als die Ritter dann mit dem Kastellan Korf da Seeborg und den Offizieren aus dem Halbregiment der Miliz, das auf Burg Seeborg stationiert war, im Rittersaal bei einem kühlen Krug Bier saßen, beobachtete Ragnor aufmerksam den Kastellan, um sich ein Bild vom Vater Fukur da Seeborgs zu machen. Die Ähnlichkeit der beiden war unverkennbar, denn auch der Kastellan war ein kräftiger, stiernackiger Mann mit eisgrauem kurz geschnittenem Haar und doch war auf Anhieb ein signifikanter Unterschied erkennbar.


    Im Gegensatz zu seinem Sohn, der aufbrausend und unbeherrscht war, schien der Kastellan ein ruhiger, besonnener Mann zu sein. Die unstete Leidenschaftlichkeit seines Sohnes schien ihm fremd zu sein, und Ragnor gewann einen durchweg positiven Eindruck von Rurigs oberstem Vasallen im Südosten von Kaarborg.


    


    Am Abend, als die Besprechung der Kommandanten stattfand, wurde Ragnor, wie all die anderen Gäste, von Korf da Seeborg mit großer Höflichkeit begrüßt, und nichts wies darauf hin, dass das Gespräch mit seinem Sohn, welches er inzwischen bestimmt bereits geführt hatte, eine Antipathie gegen Ragnor in ihm hervorgerufen haben könnte. Ragnor fiel lediglich auf, dass Korfs optimistischer Tatendrang, der ihn noch im Rittersaal ausgezeichnet hatte, einer ernsten, ja etwas düsteren Nachdenklichkeit gewichen war.


    


    Was Ragnor allerdings nicht wusste, war, dass sich Fulk da Leca direkt nach dem ersten kleinen Begrüßungsschluck im Rittersaal mit dem Kastellan zusammengesetzt, und ihm von der hässlichen Geschichte erzählt hatte, die sich auf Burg Kaarborg abgespielt hatte. Blass und fassungslos hatte sich der Kastellan den Bericht seines Freundes, Fulk da Leca, angehört, der ihm auch schonungslos den wahrscheinlichen Hintergrund für Fukurs Verhalten dargelegt hatte.


    


    Nachdem Fulk da Leca seinen Bericht beendet hatte, bei dem ihn sein Freund nicht ein einziges Mal unterbrochen hatte, hob der Kastellan verzweifelt seine Hände und sagte mit nur mühsam beherrschter, gepresst wirkender Stimme: "Mein Drittgeborener war schon immer ein schwieriges Kind, aber dass er mir so Schande machen würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Er fügt mir und seinen Brüdern unsagbaren Schaden zu, denn Graf Rurig wird es unserem Geschlecht nie verzeihen, falls Fukur, Ragnor da Vidakar, im Herbst bei dem Gottesurteil tötet."


    


    Fulk da Leca, dem die Verzweiflung seines alten Freundes sehr nahe ging, nahm ihn mit beiden Händen an den Schultern und unterbrach ihn eindringlich mit den Worten: "Das glaubst du doch selber nicht. Graf Rurig ist für seine Gerechtigkeit bekannt und ich befürchte, nachdem was ich über Ragnor da Vidakar weiß und was ich mit eigenen Augen gesehen habe, dass du mit absolut an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit deinen Sohn verlieren wirst, wenn du ihn nicht zur Vernunft bringen kannst. Ich bin fest davon überzeugt, es bleibt ihm nur die Wahl zwischen Verbannung und Tod. Also rede mit deinem ungeratenen Sprössling."


    


    Nachdem Fulk da Leca gegangen war, saß der Kastellan einige Minuten völlig verzweifelt in seiner Kammer. Doch dann kehrte seine Entschlossenheit zurück, das Problem zu lösen, und er entschied sich dafür, bevor er seinen Sohn aufsuchte, sich ein neutrales Bild über diesen Ragnor da Vidakar zu machen. Um dies zu erreichen, ging er ins Quartier der Grafenritter, wo er viele alte Freunde begrüßen durfte, und ließ sich von den Ereignissen der letzten Wochen berichten, in denen Ragnor eine zentrale Rolle gespielt hatte.


    


    Als er dann schließlich mit seinem Sohn zusammentraf, war seine Wut auf seinen ungeratenen Sprössling grenzenlos. So kam es, dass er Fukur gar nicht richtig ausreden ließ, als dieser auf seine Aufforderung hin aus seiner Sicht zu berichten begann, sondern unterbrach ihn, als Fukur über Gut Vidakar und die angebliche Ungerechtigkeit zu lamentieren begann, rüde, indem er knurrte: "Das war der größte Fehler meines Lebens, für einen unreifen 'Idioten' wie dich beim Grafen vorzusprechen, und anstatt dafür dankbar zu sein, meinst du, dir würde ein verdienter Lohn vorenthalten. Lohn - wofür? Du hast in deinem ganzen verdammten Leben noch nichts geleistet, und du kannst diesem Ragnor nicht das Wasser reichen. Du bist es nicht einmal wert, seine Stiefel zu putzen."


    


    Fukur, der seinem Vater mit verkniffenen Gesicht zugehört hatte, sprang bei diesen Worten auf und ging blind vor Zorn auf seinen Vater los. Doch der Alte war ihm, in seinem gerechten Zorn dann doch überlegen und schlug ihn mit einem mächtigen Hieb zu Boden. Dann sah er hinab auf Fukur und sagte voller Verachtung: "Ein Lump ist, wer die Hand gegen seinen Vater erhebt. Du bist nicht mehr mein Sohn, und wenn dich Ragnor da Vidakar im Herbst erschlägt, werde ich ein Fest auf Burg Seeborg geben zu Ehren des Siegers."


    


    Fukur schlich hinaus, gedemütigt, aber keineswegs gebrochen und sein Hass auf Ragnor stieg, falls eine Steigerung überhaupt noch möglich war, ins Unermessliche. Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass er sich vielleicht im Irrtum befinden könnte, denn sein leidenschaftlicher Fanatismus ließ keinen Raum für irgendeine Art von Nachdenklichkeit. Er würde den verdammten Kerl umbringen, egal wie, und es würde ihm jedes Mittel recht sein. Er war schon immer ganz gut mit dem Morgenstern gewesen, der im Trainingsprogramm in Kaarborg nicht enthalten war, da Svartan da Kaarkon von dieser Waffe nichts hielt. Also konnte er davon ausgehen, dass Ragnor mit dieser Waffe keinerlei Übung hatte. Aber er würde üben wie noch nie, und dann im Herbst würde der verdammte 'Held' im Sand der Kampfbahn von Caer sein Leben aushauchen. Er würde ihn in Stücke hauen. Die paar Abwehrübungen gegen den Morgenstern, welche sie in ihrer Ausbildung eingeübt hatten, würden Ragnor dann auch nicht viel nutzen. Die kreisende Stachelkugel an der Eisenkette war etwas ganz anderes, als ein Schwert oder eine Streitaxt. Diese Waffe, die nur wenige Ritter beherrschten, bedurfte großer Übung, und Fukur war sich sicher, dass er Ragnor damit kalt erwischen würde.


    


    Ragnor, der von dem Familiendrama, das sich auf Seeborg abgespielt hatte, nichts mitbekommen hatte, saß am nächsten Morgen zufrieden, satt und gut ausgeschlafen auf seiner Stute Amanar, als die Ritter mit dem Halbregiment der Milizen aus Burg Seeborg abrückten. Das Festessen, welches der Kastellen zur Feier ihrer Ankunft am Abend gegeben hatte, war hervorragend gewesen und auch das Bett in seinem Quartier war besser gewesen als alles, was er in den letzten Tagen gesehen hatte.


    


    


    Auf der alten Handelsstraße war inzwischen alles ruhig geblieben, aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, denn der Feind konnte auch bei schnellstem Marschtempo, noch nicht so weit gekommen sein. Daran hatte sich auch nichts geändert, als das Halbregiment und die Ritter aus Burg Seeborg ebenfalls dort anlangten und schon am nächsten Morgen brachen die vereinten Kaarborger Streitkräfte auf, mit Ragnor, Oswald da Kormon, Rolf da Maarborg und Mikal da Koman als Vorhut an der Spitze, um dem Feind entgegen zu ziehen.


    


    Ragnor und seine Freunde genossen die Freiheiten der Vorhut und den Ritt durch die blühende Auenlandschaft und auch Ragnors Chorosanistute war glücklich, dem langweiligen Schritttempo der Fußtruppen entkommen zu sein.


    


    Am dritten Tag ihres Marsches war es dann soweit. Ragnor entdeckte die Vorhut ihres Feindes am frühen Vormittag dieses Tages, und während er den Feind zusammen mit Rolf da Maarborg noch ein wenig weiter beobachtete, wie dieser schwerfällig die Handelsstraße hochzog, jagten Oswald und Mikal zurück, um die Kaarborger Streitkräfte zu alarmieren.


    


    Ragnor musterte den Feind genauestens mit Mennos wertvollem Fernrohr, und es war deutlich zu erkennen, dass die Kolonnen der Söldner einen müden und deprimierten Eindruck machten, während die dämonsierten Krieger der schwarzen Garde unbeeindruckt zu sein schienen und ohne erkennbare Gefühlsregungen am Ende des Konvois marschierten. Ragnor war überzeugt, dass ein leichter Sieg möglich war, denn demoralisierte Soldaten waren in der Regel schlechte Kämpfer. Lediglich die Angehörigen der schwarzen Garden würden sicherlich bis zum Tode kämpfen.


    


    Nachdem sie die Zahl der Feinde sorgfältig abgeschätzt und die Marschordnung eingehend studiert hatten, ritten Rolf und Ragnor ebenfalls zurück. Als sie zu den Kaarborger Truppen zurückkehrten, waren dort die Vorbereitungen für die militärische Auseinandersetzung schon in vollem Gange. Die Kaarborger hatten, nachdem sie die Nachricht erreicht hatte, am Ende einer großen Lichtung im Auwald Halt gemacht, um das Regiment Milizsoldaten zur Schlacht aufzustellen.


    


    Fulk da Leca beriet sich mit Ragnor hinsichtlich der besten Strategie zum Einsatz der Ritter. Ragnor schlug ihm vor, mit den fünfzig Rittern, die ihnen zur Verfügung standen, den Feind in der Deckung des Auwaldes großräumig zu umgehen um ihn dann von hinten packen zu können und damit die Reihen der schwarzen Garden aufzubrechen, die wahrscheinlich hinter den Söldnern platziert werden würden, um diese an der Flucht zu hindern. Auf einen Einsatz der Knappen wurde diesmal bewusst verzichtet, denn man sah es nicht als notwendig an, die teilweise noch sehr jungen Männer mit in den Kampf zu schicken. Zudem hatten Fulk da Leca und Ragnor eine Übereinkunft getroffen, dieses 'nicht standesgemäße' Experiment vorerst nicht mehr zu wiederholen, es sei denn, es wäre unbedingt notwendig. Ragnor hatte in dem Gespräch mit seinem Vorgesetzten durchaus eingesehen, dass die fehlende Ausbildung der Knappen in ihren Reihen deutlich höhere Verluste verursacht hatte als sie bei ausgebildeten Rittern normalerweise vorkamen, und so war er ganz froh, dass die Knappen nun vorerst zu ihrem normalen Dienst zurückgekehrt waren.


    Die Schlacht, die dann am späten Nachmittag des selben Tages geschlagen wurde, verlief genau so, wie der Kaarborger Generalstab es geplant hatte. Die Harkonen nahmen die Auseinandersetzung bereitwillig an, als sie erkannten, dass sie dem Feind an Zahl überlegen waren. Sie nahmen wohl an, Truppen aus Burg Seeborg gegenüberzustehen, was ja auch nicht ganz falsch war, sie aber zu dem Irrtum verleitete, dass wohl keine Panzerreiter zu erwarten wären. Dieser Fehler entschied l die Schlacht, vielleicht nicht ihren letztendlichen Ausgang, denn wahrscheinlich hätten die Kaarborger ihren Feind auch ohne Kavallerieunterstützung geschlagen, aber die Verluste wären dann sicherlich wesentlich höher gewesen. Durch die geballte Attacke der Ritter von hinten wurde die Formation des Feindes aufgebrochen und die Kaarborger Truppen hatten leichtes Spiel, den Feind zu vernichten. Die Kämpfer der schwarzen Garden und ihre Offiziere wurden ohne Ausnahme erschlagen, von den Söldnern blieben etwa sechshundert Mann tot auf dem Schlachtfeld liegen, während vierhundert von ihnen die Flucht in die Wälder glückte. Da aber alle ihre Anführer tot auf dem Schlachtfeld blieben, ging von ihnen nun keine wirkliche Gefahr mehr aus. Zumindest keine, mit der die Truppen auf Burg Seeborg nicht fertig werden würden.


    


    Der einzige Wermutstropfen bei ihrem grandiosen Sieg, der lediglich knapp einhundert Kaarborgern das Leben gekostet hatte und den die Ritter diesmal ohne Verluste überstanden hatten, war, dass der Harkonengeneral Kresta nicht unter den Toten war.


    Menno hätte ihn nur zu gerne erwischt und für seine Gräueltaten, die seine Truppen im Umland von Kaarborg verübt hatten, büßen lassen. Doch der berüchtigte General war schon kurz nach dem Abzug aus Santander mit einer kleinen Eskorte nach Ahrborg aufgebrochen, um neue Truppen ausheben zu lassen.


    


    


    Zwei Tage nach der Schlacht machten sich dann die Ritter mit ihren Knappen auf den Weg ihren langen Weg in den Norden von Kaarborg, um Graf Rurig in seinem Kampf beizustehen. Auf ihrem langen Ritt nach Burg Samarkon hatten die Ritter allerdings nicht vor, die Hände in den Schoß zu legen, sondern sie hatten beschlossen, durch Ahrborger Gebiet zu reiten, um dort für Unruhe zu sorgen, und damit den Einmarsch der Niewborger Truppen nach Ahrborg zu unterstützen. Ihr Ritt würde dann zumindest dafür sorgen, dass die Ahrborger aus dem Süden keine Truppen zur Unterstützung von Ahrweiler würden abziehen können, und vielleicht statt dessen Soldaten aus Kaarborg abzogen.


    


    Ragnor selbst hoffte insgeheim, dass ihm bei ihrem Ritt durch das Ahrborger Grenzgebiet, welcher sie auch an Burg Monstein vorbei führen würde, Atz da Ahrborg über den Weg laufen würde, mit dem er wegen Tanas Tod noch eine ganz persönliche Rechnung offen hatte.


    


    


    Sein alter Mentor Admiral Menno bestieg derweil mit seinen Milizionären die Schiffe, welche ganz in der Nähe des Schlachtfeldes auf der Breeg gewartet hatten, um nach Santander zurückzukehren. Er brannte bereits darauf, direkt nach seiner Rückkehr in die Hafenstadt mit einem starken Geschwader nach dem Kaarsee aufzubrechen, um die Nachschublinien Rurigs wirkungsvoll unterstützen zu können.


    Die Seeborger Milizen würden, nachdem die Toten begraben waren, erst einmal Jagd auf die entkommenen Söldner machen, um nach der Säuberung des Kaarborger Gebietes dann schließlich nach Burg Seeborg zurückzukehren, wo sie ihren Garnisonsdienst wieder aufnehmen würden.

  


  
    Kapitel 8


    Die Ritter durchquerten, auf ihrem Weg nach Ahrborg, das Kaarborger Gebiet recht zügig, da sie diesmal nicht durch die langsame Infanterie behindert wurden.


    Sie hatten sich, nach eingehender Beratung mit dem Admiral, für leichtes Marschgepäck entschieden, sodass jeder der Knappen nur je ein Packpferd an der langen Leine zu führen hatte. Fulk da Leca ging davon aus, dass sie auf ihrem Ritt durch das Ahrborger Grenzgebiet genügend Fronhöfe des verhassten Klees da Ahrborg finden würden, wo man nach der Ausschaltung der Söldner, die diese Höfe in der Regel bewachten, Unterkunft für die Nacht finden würde.


    


    Mit dieser Vorgehensweise würden sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn neben einem Dach über dem Kopf für die Nacht würde ihr Marsch durch das Ahrborger Gebiet auch eine für jeden gut sichtbare Spur legen, und die Ahrborger Truppen im Grenzgebiet in hellen Aufruhr zu versetzen.


    Für Ragnor kam noch ein dritter Aspekt hinzu, der ihm persönlich ausgesprochen wichtig war. Man konnte nämlich die bedauernswerten Leibeigenen, deren Elend er auf seiner ersten Reise durch Ahrborg hatte miterleben müssen, von ihren Peinigern befreien und ihnen eine Möglichkeit eröffnen, nach Kaarborg in die Freiheit zu fliehen, falls sie das wünschten. Er freute sich wirklich darauf, dass er nun einen Teil des Versprechens würde halten können, das er sich damals gegeben hatte, als er nichts gegen die Misshandlungen hatte tun können.


    


    


    An der Nordgrenze Kaarborgs hatten Rurigs Truppen inzwischen ihren Marsch von Burg Lorcamon nach Burg Samarkon begonnen.


    Graf Rurig ließ nur langsam marschieren, um die Kräfte seiner Milizen zu schonen und den Rittern die Gelegenheit zu geben, das Gelände weiträumig zu erkunden, und dabei eventuelle Vorposten des Feindes oder marodierende Banditen, welche die Harkonen im vergangenen Herbst nach Kaarborg eingeschleust hatten, aufzuspüren und zu vernichten.


    


    Graf Rurig legte großen Wert darauf, keine feindlichen Truppen im Rücken zu haben, wenn er schließlich zur Schlacht gegen Kreeg da Harkon antreten würde. Also zog er ganz bewusst durchs Grenzgebiet zum Königreich Lorca, um eventuellen Spähern, welche von dort aus sicherlich von Zeit zu Zeit über die Grenze geschickt wurden, um die Lage zu erkunden, zu demonstrieren, dass die Kaarborger mit einem starken Truppenverband ihr Grenzgebiet säuberten, und gegen die Belagerer von Burg Samarkon mit äußerster Entschlossenheit vorrückten. Als Zweites, weit sichtbares Zeichen ihres Sieges im Kampf um Burg Lorcamon hatte der Graf auf dem Bergfried der mächtigen Burg die Standarten und Feldzeichen ihrer Feinde zur Schau stellen lassen. Diese Siegeszeichen sollten die Lorcaner ebenfalls davon abhalten, weitere Truppen nach Kaarborg zu entsenden.


    


    Tatsächlich erzielten diese Maßnahmen im feindlichen Lager die beabsichtigte Wirkung, denn der kommandierende General des Ostgrenzbezirkes des Königreiches Lorca verweigerte seinem Verbündeten, dem Baron Kreeg da Harkon, die Bereitstellung weiterer Truppen.


    Dieser hatte ihn durch einen Boten auffordern lassen, mindestens ein weiteres Regiment von eintausend Mann zur Unterstützung zu schicken. Der General hatte aber dem Baron lediglich lapidar mitteilen lassen, dass er momentan keine weiteren Soldaten entbehren könne, er aber einen Boten nach Moron, der Hauptstadt Lorcas, habe senden lassen, um weitere Truppen anzufordern. Dies entsprach natürlich nicht der Wahrheit, denn der General hatte zwar einen berittenen Boten an seinen König geschickt, aber der Bericht, den dieser dort abliefern würde, riet eindeutig von einem weitergehenden militärischen Engagement Lorcas in diesem Konflikt ab.


    


    


    Baron Kreeg da Harkon wusste von alle dem nichts. Er war guten Mutes, mithilfe der zu erwartenden Verstärkung aus Lorca, und vor allem durch den Einsatz eines unbesiegbaren Dämons Rurigs Truppen vernichten zu können.


    Sein Bote, der ihm die schlechte Nachricht aus Lorca hätte überbringen können, war von den Rittern Falk da Seelands abgefangen worden, und konnte somit seinen Herrn nicht mehr erreichen, und auch der Protektor Ximons, der ihm hätte berichten können, dass er, solange der unerwartet aufgetauchte Hüter nicht tot war, keine Dämonen würde einsetzen können, hatte Pech gehabt auf seinem Ritt nach Burg Samarkon.


    Sein Pferd hatte sich in der steinigen Wüste, der Öde von Harkon, ein Bein gebrochen, sodass der Diener Ximons in der menschenleeren Wüste mehr als zwanzig Tage verloren hatte, bevor er sich wieder ein Pferd hatte beschaffen können. Dabei hatte er noch Glück gehabt, dass ihn seine übernatürlichen Fähigkeiten am Leben erhalten hatten, denn ein normaler Mensch hätte in der Wüste ganz ohne Wasser nicht überleben können. Es war ihm gelungen, die gesamte Körperflüssigkeit des Pferdes in Wasser zu transformieren, und es in einem komplizierten magischen Prozess für sich nutzbar zu machen.


    Dennoch hatte er sich sehr darüber geärgert, dass er keine Heilerausbildung hatte, sonst hätte er das Tier retten können, aber die Ausbildung auf Xitar enthielt leider keinerlei humanitäre Techniken. Der anstrengende Fußmarsch hatte ihn körperlich äußerst erschöpft, da er als ein Angehöriger einer hochstehenden Zivilisation Anstrengungen dieser Art normalerweise aus dem Wege ging, sodass er nach seiner Ankunft in dem kleinen Bauernhof am Rande der Öde weitere zwei Tage gebraucht hatte, bevor er in der Lage gewesen war, wieder zu reiten.


    Am meisten hatte ihn auf seinem unerfreulichen Fußmarsch genervt, dass er trotz der schweren körperlichen Anstrengungen alle sieben Tage Kräfte für die Konditionierung der Dämonisierten hatte verschwenden müssen. Wenn er danach immer schweißgebadet aus dieser anstrengenden Konzentration erwacht war, hatte er den Umstand verflucht, dass die Ximonpriester dieses rückständigen Planeten solche Stümper waren, dass man ihnen etwas komplexere Aufgaben einfach nicht übertragen konnte.


    


    Natürlich hätte er dem Ximonpriester, welcher beim Baron weilte, zumindest eine telephatische Nachricht zukommen lassen können, um den Baron über sein Missgeschick und die Probleme mit den Dämonen zu informieren. Aber er hatte entschieden, dass es wohl besser sei, wenn er das persönlich täte, denn er kannte den unkontrollierbaren Jähzorn seines Verbündeten.


    Dieser würde sich sicher leichter beruhigen lassen, wenn ihm der Protektor eintausend Mann unzuverlässige Söldner in schwarze Gardekrieger umwandelte, denn der Statthalter Ximons hatte sehr wohl bemerkt, dass die eintausend Dämonisierten, die in den Süden entsandt worden waren, um Santander zu erobern, inzwischen alle tot waren.


    


    Die armen Bauern, denen Xitroca ihr einziges Pferd abgefordert hatte, waren froh gewesen, als der unheimliche Fremde endlich ihren ärmlichen Ödhof, der am Rande der Steinwüste lag und ihnen nur ein bescheidenes Überleben sicherte, wieder verließ. Sie hatten viel mehr Glück gehabt, als ihnen wohl klar gewesen war, denn sie hatten nur überlebt, weil der Protektor zu müde und vor allem zu beschäftigt gewesen war, ihnen ihr Lebenslicht auszublasen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es ihm großes Vergnügen bereitet, sie für ihre erbärmliche, lächerliche Gastfreundschaft leiden zu lassen.


    


    Schlecht gelaunt und mit immer noch lahmem Kreuz machte sich der Protektor auf dem Rücken des alten und recht lahmen Ackergauls der armen Bauersleute auf seinen beschwerlichen Weg nach Burg Samarkon, wo Baron Kreeg da Harkon immer noch siegesgewiss mit seinen Soldaten saß, um auf seinen Feind zu warten, ohne zu ahnen, dass er den größten Trumpf, den er meinte im Ärmel zu haben, nicht würde ausspielen können.


    


    Die Reise der Ritter und ihrer Knappen durch das Grenzgebiet von Ahrborg verlief im Wesentlichen, wie sie es erwartet hatten. Nach langen harten Tagen im Sattel hatten sie an jedem Abend einen der Fronhöfe aufgesucht, und dabei die Söldner entwaffnet und festgesetzt. Danach hatten sie Quartier bezogen und sich um die Leibeigenen gekümmert, welche am nächsten Morgen dann fast immer zusammen mit den Rittern aufgebrochen waren, um Zuflucht auf Kaarborger Gebiet zu suchen, doch nicht ohne vorher alles, was nicht niet- und nagelfest war, auf ihre Ochsenkarren zu verladen.


    Dabei hatte es den vormaligen Besitzern der Höfe auch nichts ausgemacht, dass die Ritter zum Zeichen ihrer Anwesenheit auf Ahrborger Gebiet vor ihrem Weiterritt die Gebäude niedergebrannt hatten. Es hatte ihnen im Gegenteil Freude bereitet, dass ihre Häuser, die sie einst mit viel Liebe errichtet hatten, und welche die Schergen des Barons hatten mehr und mehr verkommen lassen, dem gierigen Baron auf Dauer entzogen wurden.


    


    Die gefangenen Söldner waren dann jeweils am frühen Morgen ebenfalls freigelassen worden, wobei sie allerdings nur mit einem Lendenschurz bekleidet gewesen waren, um angemessen von den 'schrecklichen' Rittern ausführlich berichten zu können.


    Sie waren dabei natürlich nicht ganz ungeschoren davon gekommen, denn sie hatten, bevor sie letztendlich freigelassen worden waren, vorher immer eine gewaltige Tracht Prügel für ihre Grausamkeiten erhalten, die sie sich während ihres Dienstes auf den Fronhöfen geleistet hatten.


    Die ehemaligen Leibeigenen hätten sie zwar lieber gleich alle umgebracht, für das, was sie ihnen angetan hatten, aber das hatte Fulk da Leca nicht zugelassen, und ihnen statt dessen lediglich erlaubt, ihren Peinigern mit den Peitschen, die diese vorher so gern benutzt hatten, einmal ausgiebig das Fell zu gerben.


    So waren dann die ehemals so stolzen Söldner fast nackt und mit zerschlagenen Rücken zum nächsten Militärposten gewankt, um dort ihren Kameraden ihr Leid zu klagen und dabei wahre Schauermärchen über die grausamen Panzerreiter zu verbreiten. Insbesondere die Zahl ihrer Peiniger hatte sich in der schmerzerfüllten Fantasie der Ausgepeitschten dabei meist mehr als verdoppelt.


    


    In den Nächten auf den Höfen, nachdem die Ritter und ihre Knappen von den ehemaligen Leibeigenen großzügig bewirtet worden waren, hatte sich Ragnor um die Kranken und Geschundenen gekümmert, von denen es leider auf jedem Hof welche gab. Die Ritter hatten auf ihre Reise keinen Feldscher mitgenommen, und deshalb hatte Ragnor aufgrund seiner Erfahrungen mit Heilkräutern, die ihn seine Ziehmutter Tana gelehrt hatte, diese Aufgabe übernommen. Dies hatte ihm zwar von dem einen oder anderen Ritter ein irritiertes Stirnrunzeln eingebracht, der es natürlich für unter seiner Würde hielt, 'Bauern' so direkt zu helfen, aber bei den Knappen, die alle auch dem einfachen Volk entstammten, war Ragnors Ansehen dadurch nahezu ins Unermessliche gestiegen. Sie hatten es ohne Ausnahme als Ehre angesehen, ihn bei seinen Pflegemaßnahmen nach Kräften zu unterstützen.


    


    Auch sein Freund Ansgar da Lorcamon, dem jegliche Standesdünkel fremd waren, hatte ihn des Öfteren begleitet, und es war diesem dabei aufgefallen, dass sich einige der Kranken und Verletzten offenbar am nächsten Morgen bereits sehr viel besser gefühlt hatten, als man, aufgrund ihrer Krankheitsbildes, eigentlich hätte erwarten können. Ansgar, der Miranas wundersame Heilung noch im Kopf gehabt hatte, hatte sich dabei des Öfteren gefragt, ob es wirklich immer nur an den Kräutern gelegen hatte, welche Ragnor den Kranken verabreicht hatte, oder ob da vielleicht nicht noch ganz andere heilende Kräfte im Spiel gewesen waren. Es war ihm nämlich aufgefallen, dass Ragnor, wenn er die Kranken versorgte und mit ihnen sprach, meist deren Hand hielt, um sie zu beruhigen oder ihnen Mut zuzusprechen. Dabei meinte er einige Male an Ragnors rechter Hand, dort wo er seinen Ring trug, ein rotes Glimmen wahrgenommen zu haben, als dieser die Kranken berührt hatte.


    


    Ragnor, dem dies alles nicht aufgefallen war, wurde schließlich von einer Fremden auf diesen Umstand aufmerksam gemacht.


    Auf einem der Fronhöfe nahe der Ahrborger Grenzfestung Breega hatte Ragnor ein geschändetes, vielleicht elfjähriges Mädchen vorgefunden, das bei einer äußerst rohen Vergewaltigung offenbar schwere innere Verletzungen davongetragen hatte.


    Als er ihren äußerst schlechten Zustand bemerkt hatte, hatte er seinen Freund Ansgar gebeten, doch bitte bei den anderen Bewohnern des Fronhofes nachzufragen, ob es in der Nähe nicht vielleicht doch einen echten Heilkundigen gäbe, denn er hatte starke Zweifel gehabt, ob er dem Mädchen würde helfen können. Nachdem Ansgar nicht gleich wiedergekommen war, war er schließlich davon ausgegangen, dass dieser selbst unterwegs war, um Hilfe zu holen, und hatte sich daran gemacht, das Mädchen erst einmal zu versorgen, so gut er es eben verstand.


    Nachdem er dem Kind einen Kräutersud eingeflößt hatte, der ihm die Schmerzen nehmen sollte, war er bei dem Mädchen sitzen geblieben und hatte ihre Hand gehalten, bis es schließlich eingeschlafen war. Während er darauf gewartet hatte, dass die Kleine endlich einschlief, war er selbst ein wenig eingenickt. Plötzlich schreckte er auf und ein schreckliches Bild zuckte durch seinen Kopf. Es war das Bild einer roten Höhlung gewesen, welche von grausamen Rissen durchzogen gewesen war, aus denen langsam das Blut gesickert war, und er hatte sich, obwohl diese Vision nur wenige Augenblicke gedauert hatte, instinktiv darauf konzentriert, diese Risse zu schließen. Dabei hatte er die ganze Zeit die Hand des kleinen Mädchens gehalten.


    


    Als Ansgar da Lorcamon schließlich zurückgekommen war, war er in Begleitung einer alten Frau mit Namen Kurna gewesen, die früher einmal für die Bauern der Umgegend als Heilkundige tätig gewesen war, und hatte sie dann auf ihren Wunsch hin mit dem schlafenden Mädchen alleine gelassen.


    


    


    Während sich die alte Frau um das Mädchen gekümmert hatte, war Ragnor voller Zorn zu Fulk da Leca geeilt und hatte diesen dazu aufgefordert, ihm zu erlauben, den verantwortlichen Söldner persönlich zur Rechenschaft ziehen zu dürfen. Fulk war zuerst absolut nicht begeistert gewesen von Ragnors Ansinnen, denn schließlich kamen Vergewaltigungen, insbesondere im Krieg, durchaus häufiger vor. Doch Ragnors große Entschlossenheit und sein Hinweis, dass das Kind vielleicht an den Folgen der brutalen Tat würde sterben müssen, hatten diesen schließlich umgestimmt.


    Der Schuldige war schnell gefunden worden und schließlich hatte Ragnor dem Täter, einem sechs Fuß großen, stiernackigen Söldner, gegenübergestanden, der überhaupt nicht zu verstehen schien, warum sich der junge Ritter so maßlos über diese Kleinigkeit aufregte. Diese Uneinsichtigkeit hatte Ragnor mit grenzenloser, heißer Wut erfüllt. Mit nur mühsam beherrschter Stimme hatte er seinen Pagen Klaus aufgefordert, dem Söldner die Fesseln abzunehmen. Dann hatte er diesem sein Schwert bringen lassen, voll eisiger Wut seine eigene Waffe gezogen und mit harter Stimme gesagt: "Nun wehre dich, du brutales Schwein und zeige, ob du im Kampf genau so mutig bist, wie bei der Schändung von kleinen Mädchen."


    


    Mochte sich der Söldner aufgrund der Jugend seines Gegenübers für diesen Kampf zunächst gute Chancen ausgerechnet haben, hatte er jedoch sehr schnell erkennen müssen, dass er einem Meister des Schwertes gegenüberstand. Ragnor war gar nicht darauf aus gewesen, ihn schnell zu töten, sondern er hatte eine Zeit lang sogar mit ihm gespielt. Dazu hatte er nicht einmal die Fähigkeit seines Schwertes eingesetzt, das ja andere Waffen zerstören konnte, sondern er hatte seinen Gegner nur systematisch leiden lassen, in dem er ihm eine schmerzhafte Verletzung nach der anderen zugefügt hatte. Hierbei hatte er aber stets darauf geachtet, dass dieser nicht zu schnell kampfunfähig wurde, sondern weiter verzweifelt, wenn auch unter Schmerzen, um sein Leben kämpfen konnte.


    Die Ritter und Knappen, welche der Auseinandersetzung gebannt zugesehen hatten, hatten nach anfänglicher Begeisterung für diesen Kampf nach einiger Zeit innerlich zu frieren begonnen, als sie miterleben mussten, wie gnadenlos der junge Mann mit seinem Gegner umsprang. Einen Feind zu töten war eine Sache, aber ihn derart leiden zu lassen hatte selbst die hart gesottenen Ritter erschauern lassen.


    


    Am Ende des blutigen Dramas hatte Ragnor dem Söldner dann schließlich die Klinge in den Unterleib gerammt und das Schwert, indem er es immer wieder langsam und unerbittlich gedreht hatte, quer durch dessen Eingeweide gezogen. Der Söldner hatte dabei gellend geschrien, nicht mehr fähig, um Gnade zu winseln, bevor er schließlich tot von Ragnors blutiger Klinge gerutscht war.


    


    Einen langen Moment war der junge Mann mit der besudelten Klinge in der Hand regungslos vor seinem Opfer stehen geblieben, bevor er mit klarer eisiger Stimme gesagt hatte: "Merkt euch alle, was ihr hier gesehen habt. So wird es jedem ergehen, der es wagt, Kinder zu schänden. So wahr ich Ragnor da Vidakar heiße!"


    


    Dann hatte er sich schweigend umgedreht und war mit der bluttriefenden Waffe in der Hand quer über den Hof zu seinem Quartier gegangen. Die Ritter und Knappen waren noch einen Moment wie angewachsen stehen geblieben und hatten erschüttert auf das blutige Etwas gestarrt, das einmal ein kräftiger, vitaler Mann gewesen war. Einigen von ihnen mochte in diesem Augenblick wohl auch durch den Kopf gegangen sein, dass sie es bisher auf ihren Kriegszügen selbst nicht immer so genau genommen hatten, ob eine Frau nun gerade wollte oder nicht. Die meisten von ihnen, hatten sich in diesem Moment wohl sehr spontan vorgenommen, zumindest solange sie mit Ragnor da Vidakar ritten, diesbezüglich ausgesprochen zurückhaltend zu sein. Keiner von ihnen hatte Lust, wie dieser Söldner zu enden.


    


    Ragnor, der zunächst recht teilnahmslos in seinem Quartier sein Schwert gesäubert hatte, und sich schließlich, als seine eisige Wut gewichen war, voll Ekel über das, was er getan hatte, hinter seiner Stube erbrochen hatte, hatte sich schließlich doch wieder aufgerafft, um nach dem Mädchen zu sehen.


    Als er die Stube betreten hatte, war die alte Frau am Bett des offenbar ruhig schlafenden Mädchens gesessen, hatte ihn mit forschenden Augen angesehen, und hatte dann mit leiser Stimme gefragt: "Junger Mann. Ich habe das Mädchen eingehend untersucht und festgestellt, dass sie nicht mehr in unmittelbarer Gefahr ist. Bei der Abtastung ihrer Unterleibes habe ich zu meinem Erstaunen bemerkt, dass einige offenbar vormals starke Wunden im Unterleib bereits wieder geschlossen sind. Sagt mir, hat sich Euer junger Freund vielleicht geirrt, als er mir sagte, dass die Schändung des Kindes heute Morgen stattgefunden hat? Nach dem erkennbaren Heilungsfortschritt müsste das nämlich mindestens eine Woche her sein!"


    “Nein! Die Angaben von Ansgar da Lorcamon waren schon korrekt. Die Vergewaltigung hat heute Morgen stattgefunden. Ich habe ihr lediglich Kräuter gegen die Schmerzen gegeben, und ein wenig ihre Hand gehalten, bis sie eingeschlafen war", hatte Ragnor auf ihre Frage wahrheitsgemäß geantwortet.


    


    Die Alte hatte sich daraufhin mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht von ihrem Platz erhoben, war zu Ragnor hingetreten, hatte ihm kurz tief in die Augen gesehen, bevor sie ihn mit leiser Stimme aufgefordert hatte: "Bitte erzählt mir alles, was Ihr getan und gefühlt habt, während Ihr die Kleine versorgt habt."


    Ohne recht zu verstehen, was sie damit bezweckte, hatte Ragnor ihr erzählt, was er gemacht hatte, und er hatte dabei auch seine kurze Vision von der roten Höhle mit den Rissen und dem Blut nicht ausgelassen.


    


    Warum er ihr das erzählt hatte, hatte er sich später auch nicht mehr zu erklären vermocht. Vielleicht war es einfach noch der Schock über seine 'Hinrichtung' des Söldners gewesen, die ihn einerseits mit Abscheu über seine grausame Ausführung der Tat, andrerseits aber auch mit tiefer Befriedigung erfüllt hatte. Sie hatte ihn wohl veranlasst, so offen mit der alten Frau zu sprechen, die ihn irgendwie an Tana erinnert hatte, und für die er eine spontane Zuneigung empfunden hatte.


    Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, war ein glückliches Leuchten über das alte, runzelige Gesicht der Alten gehuscht. Sie hatte Ragnors Hand genommen und sie hatten sich gemeinsam ans Bett des schlafenden Mädchens gesetzt. Dann hatte sie mit feierlicher Stimme gesagt: "Ich preise Ama, dass ich noch erleben darf, wie ein 'Heiler' auf diese Welt zurückkehrt. Möge die ewige Macht des guten Gottes des Lichts auf immer mit dir sein."


    


    Nach diesem Gefühlsausbruch hatte sie ihm eindringlich erklärt, wohl seine Verwirrung und Unsicherheit bemerkend, was ihrer Ansicht nach mit dem Mädchen passiert war. In diesem Zusammenhang hatte sie ihm die Grundzüge des Heilens erläutert, die ganz einfach darin bestanden, dass sich der Heiler eine Vision von der Ursache einer Krankheit aufbaute, um den Kranken in dieser Vision mit Geisteskraft zu heilen. Bei dieser Erklärung war Ragnor mit einem Mal klar geworden, wie die Heilungen von Rurig und Mirana funktioniert hatten. Als er nachgefragt hatte, was das Wichtigste wäre, um ein guter Heiler zu werden, hatte ihm die alte Frau erklärt, dass fundierte Kenntnisse der Anatomie des Menschen das Allerwichtigste seien, damit der Heiler die Vision in seinem Kopf gezielt hervorrufen konnte, nachdem er eine Vorstellung von den Ursachen einer Krankheit oder Verletzung gewonnen hatte. Als der junge Mann dann noch wissen wollte, wo man sich umfassende medizinische Kenntnisse wohl erwerben könne, hatte ihn die alte Frau auf die zweijährige Feldscherausbildung in Caerum verwiesen, die den allerbesten Ruf auf dem Nordkontinent hatte. Darüber hinaus empfahl sie ihm, in die große Bibliothek von Caerum zu gehen, wo es eine ganze Reihe guter Bücher zu dem Thema gab, die einem begierigen Schüler bei der Gewinnung von Wissen von Nutzen sein konnten.


    


    Als sich die Alte schließlich im Morgengrauen von ihm verabschiedet hatte, waren sie wie zwei alte Freunde voneinander geschieden, und sie hatte ihn eindringlich gebeten, sein Talent nicht zu verschleudern, sondern es in den Dienst der Menschlichkeit in einer unmenschlichen Welt zu stellen.


    


    Seltsamerweise hatte gerade diese für Ragnor so erfreuliche und wichtige Nachricht seine Entfremdung von der Gemeinschaft der Ritter und auch ihrer Knappen weiter beschleunigt. Sie hatte nämlich dazu geführt, dass Ragnor am nächsten Morgen nach diesem Gespräch bester Laune gewesen war, weil ihm diese Nachricht so viel neue Erkenntnisse über sich selbst und vor allem ein neues Ziel gegeben hatte, dass er die blutige Hinrichtung des Söldners vollkommen verdrängt hatte.


    Da er aber niemand, nicht einmal seinen Freunden davon erzählt hatte, wirkte seine Lockerheit auf seine Kameraden nahezu schockierend, und sie begannen zu glauben, dass Ragnor ein eiskalter Hund sein müsse, wenn er am Morgen, nach so einer blutigen Tat, keine Spur von Nachdenklichkeit zeigte. Und so kam es, dass neben der immer noch vorhandenen Bewunderung von Ragnors militärischen Leistungen eine neue, undefinierbare Angst in seinen Kameraden zu wachsen begann, welche ganz langsam eine immer breitere Kluft entstehen ließ.


    


    Ragnor hatte von alle dem überhaupt nichts mitbekommen, da die Ritter am folgenden Tag, als Ansgar gerade einen schüchternen Versuch hatte machen wollen, Ragnor auf sein seltsames Verhalten anzusprechen, von etwa dreihundert Söldnern, die nur wenige Meilen hinter dem Fronhof auf den steilen bewaldeten Hängen eines schmalen Tales gelauert hatten, überfallen worden waren.


    Die Falle, die ihnen die Söldner gestellt hatten, war gar nicht so ungeschickt gewesen. Die Soldaten aus Burg Breega hatten das enge Tal, nachdem die Ritter ein wenig zu arglos dort hinein geritten waren, mit Hilfe einiger großer, gefällter Bäume an beiden Enden abgesperrt, um die Bewegungsfähigkeit der Panzerreiter einzuschränken und hatten gehofft, die dadurch nun recht unbeweglichen Reiter niedermachen zu können. Ragnor, der mit den Jungrittern an der Spitze des Konvois geritten war, war es aber in gemeinsamer Anstrengung gelungen, den Baum, der das Ende des Hohlweges versperrt hatte, mit Hilfe von Seilen, die sie seit Santander am Sattel mit sich führten, zur Seite zu ziehen, und es gelang ihnen damit, eine Lücke in der Absperrung zu öffnen, bevor die Söldner mit ihren Hellebarden und Rossschindern die Talsohle hatten erreichen können.


    


    So war es den Rittern und ihren Knappen geglückt, ohne Verluste aus der Falle zu entkommen. Im Gegenzug war es den Panzerreitern anschließend ihrerseits gelungen, den Feinden auf ihrem Rückweg nach Burg Breega aufzulauern und ihnen in offenem Gelände schwere Verluste zuzufügen. Aufgrund dieser abermaligen 'Heldentat' hatte es danach aber keiner mehr gewagt, Ragnor in irgendeiner Form zu kritisieren, oder auch nur auf diesen unliebsamen Vorfall anzusprechen. Die Männer konnten nämlich nicht umhin, ihm höchste Anerkennung zu zollen, dafür, dass er so geistesgegenwärtig die Techniken, die Menno zum Niederreißen der Palisaden vor Santander verwendet hatte, zur Rettung der Ritter eingesetzt hatte.


    


    Doch auch wenn die Bewunderung von Ragnors Fähigkeiten als militärischem Führer für einige Zeit dieses neue Gefühl der Angst vor diesem so unberechenbaren jungen Mann zu überdecken in der Lage war, beseitigt wurde es dadurch nicht. Und der Graben, welcher auf menschlicher Ebene begonnen hatte sich aufzutun, wurde dadurch nicht zugeschüttet.


    Wahrscheinlich auch aufgrund der Tatsache, dass Ragnor am Abend nach ihrem Sieg eher verschlossen und in sich gekehrt gewirkt hatte, was die Ritter überhaupt nicht hatten verstehen können, hatten sie doch einen weiteren großartigen Sieg errungen!


    


    Dabei war der Grund für Ragnors Verhalten gar nicht so schwer zu verstehen, wenn man sich die Mühe machte, die Situation nüchtern zu analysieren. Aber der Großteil der Ritter tat so etwas selten. Wenn sie erst einmal gewonnen hatten, neigten sie immer dazu, etwaige Fehler, die sie begangen haben könnten, äußerst großzügig zu übersehen. Irgendwelche taktischen Überlegungen waren sowieso nicht ihre Stärke, denn sie waren davon überzeugt, dass niemand ihrem geballten Angriff widerstehen konnte, und so wurde meist ohne große Vorüberlegungen sofort zur Attacke geblasen, sobald sich ein Gegner zeigte.


    


    Ragnor hatte dagegen folgerichtig seine eigene Leistung bei der Durchquerung der Schlucht sehr kritisch bewertet. Vor allem wegen seines persönlichen Versäumnisses, als Führer der Vorhut den Weg nicht erkunden zu lassen, was sie ja erst in die Falle geführt hatte. Als einer der Anführer wäre dies auf jeden Fall seine Aufgabe gewesen, die Gefahr vorherzusehen. Ein weiterer Grund für ihn, die Sache sehr kritisch zu sehen, war, dass sie es nur einem Fehler der Söldner verdankten, dass es ihnen gelungen war, die Barriere mit den Seilen zu beseitigen, denn wenn der Feind die Barriere sofort in Brand gesteckt hätte, wären die Panzerreiter wohl in der Enge des Tales von der Übermacht der Söldner vernichtet worden.


    


    Eine gute Woche später erreichten die Ritter die Gegend, welche von der Ahrborger Grenzfestung Monstein beherrscht wurde, jener Burg, auf der Atz da Ahrborg Kastellan war, jener Burg, auf welcher der Kastellan auf grausame Weise Ragnors Ziehmutter Tana ermordet hatte.


    Zu Ragnors großer Enttäuschung machte die Besatzung der Burg keinerlei Anstalten, die Ritter aufhalten zu wollen, was dazu führte, dass sich in Ragnor ein großer Groll wegen der verpassten Gelegenheit aufbaute. Es machte ihn sehr wütend, dass er den verhassten Kastellan nicht zur Rechenschaft hatte ziehen können. Natürlich sagte ihm sein inzwischen gut geschulter militärischer Verstand, dass eine Einnahme der Burg durch die Ritter ein vollkommen unsinniges Unterfangen gewesen wäre, dennoch schlich er noch tagelang mit verschlossener Miene des Abends im Lager umher und keiner, der ihm dabei begegnete, auch nicht seine Freunde, wagten es deshalb, ihn anzusprechen. Und wieder begann der Graben zwischen Ragnor und den Rittern zu wachsen, außer vielleicht bei seinen Freunden, welche die Umstände von Tanas Tod ja kannten und eigentlich hätten verstehen müssen, warum Ragnor so übellaunig gewesen war.


    


    


    Etwa zu dem Zeitpunkt, als die Ritter schließlich mit Hilfe einer alten Fähre über die Mors setzten, um nach Burg Samarkon weiterzuziehen, traf der Protektor Ximons endlich vor der belagerten Burg im Lager seines Verbündeten ein. Natürlich hatte sich Kreeg da Harkon, wie es so seine Art war, zuerst einmal unendlich über die schlechten Nachrichten, die sein Berater mitgebracht hatte, aufgeregt.


    Aber er war selbst in seiner größten Wut nicht so dumm gewesen, den Protektor zu provozieren, und so hatte er zähneknirschend akzeptiert, dass ihm dieser erst einmal eintausend seiner unzuverlässigen Ahrborger Söldner in schwarze Garden umwandelte, sodass er ein volles Kontingent dieser gnadenlosen Kämpfer zur Verfügung haben würde. Des Weiteren hatte ihn der Blaster des Protektors, den ihm dieser kurz vorführte, um ihm zu demonstrieren, wie unermesslich mächtig er auch ohne Dämonen war, sehr beeindruckt. Mit dieser Waffe hatte der Gesandte Ximons einen ungehorsamen Söldner, dessen Hinrichtung angestanden hatte, durch Schild und Rüstung mühelos getötet und darüber hinaus, um den skeptischen Baron nun endlich zufrieden zu stellen, eine knorrige alte Eiche etwas theatralisch in Flammen gesetzt. Xitroca hatte ganz bewusst die, in seinen Augen, primitive Waffe für seine Demonstration gewählt, da eine eindrucksvolle Demonstration seiner geistigen Fähigkeiten, die sehr viel wirkungsvoller waren, als der Strahler, ihm viel zu aufwendig erschienen war, und ihn überdies mentale Kraft gekostet hätte.


    


    Während sich der Protektor in den folgenden Tagen mit der Dämonisierung der Söldner beschäftigte, brütete Kreeg da Harkon derweil in seinem prächtigen Kommandozelt, über einem neuen Schlachtplan.


    Nachdem sein ursprünglicher Plan, einen Dämon einzusetzen, um die Burg zu stürmen, ins Wasser gefallen war, suchte er nach einer neuen Möglichkeit, einen entscheidenden Vorteil gegenüber seinem Feind zu erlangen.


    Schließlich beschloss er, nach längerer Überlegung, Xitorca, sobald dieser die Dämonisierungsrituale abgeschlossen hatte, aufzufordern, das Burgtor von Burg Samarkon mit seiner Blitzschleuder zu verbrennen, wie er es mit dem Baum getan hatte. Kreeg da Harkon wollte auf jeden Fall sicherstellen, dass, bevor die Schlacht gegen die Kaarborger Milizen begann, diese lästige Burgbesatzung vollkommen ausgeschaltet sein würde. Wenn er schon nicht mehr auf die Hilfe aus dem Orcus hoffen konnte, so wollte er wenigsten keinen Feind im Rücken haben, wenn er zur Schlacht mit Rurig da Kaarborgs Streitkräften antrat.


    


    


    Derweil war Graf Rurig mit seinen Truppen noch mehr als fünf Tagesmärsche von Burg Samarkon entfernt, ohne zu ahnen, dass sein ärgster Feind nun eine Waffe besaß, mit der er Burg Samarkon ernsthaft bedrohen, ja vielleicht sogar vernichten konnte.


    


    


    Indes stand Ragnors Freund, Lamar da Niewborg, mit den dreißig Panzerreitern seines Vaters und zwei Regimentern Bauernsoldaten bereits kurz vor Ahrweiler.


    


    Lamars schneller Ritt von der Hafenstadt Kis nach Hause war problemlos verlaufen. Nur einmal hatte ihn eine Patrouille der Ahrborger angehalten, nämlich, als er bei Burg Foehr die Grenze nach Niewborg hatte überschreiten wollen. Dabei war er Walther da Ahrborg begegnet, der seine Soldaten persönlich angeführt hatte. Lamar hatte den guten Eindruck, welchen Ragnor von Walther gewonnen hatte, voll bestätigt gefunden, und er hatte es zutiefst bedauert, demnächst genau hier die Grenze mit Truppen überschreiten zu müssen, und dann vielleicht gegen den sympathischen jungen Mann kämpfen zu müssen.


    Als er schließlich in der kleinen Grenzstadt Morslinden am Rande des Ahrwaldes angelangt war, hatte ihn sein Vater mit seinen Truppen bereits ungeduldig erwartet.


    


    Brummig, wie es so seine Art war, hatte Kador da Niewborg seinen Sohn mit den Worten begrüßt: "Es ist höchste Zeit, dass du endlich kommst. Ich kriege schon langsam Schwielen am Hintern. Ich hatte schon ernsthaft überlegt, ob ich nicht ohne dich aufbrechen soll."


    Doch Lamar, der seinen alten Herrn bestens kannte, und dem das freudige Aufblitzen seiner blauen Augen nicht entgangen war, als er die Gaststube betreten hatte, konterte schlagfertig: "Das hättest du tun sollen, Vater, dann hätte ich mir den langweiligen Ritt durch den Ahrwald sparen können."


    "So gefällst du mir, mein Sohn", hatte der Alte daraufhin geantwortet, schallend gelacht und ihm krachend auf die Schulter geschlagen, dass Lamar ächzend in die Knie gegangen war.


    "Also setze dich erst einmal, spül dir den Reisestaub runter und dann erzähl mir, wie es dir ergangen ist."


    


    Anschließend hatten Kador da Niewborg und sein Sohn ein langes Gespräch geführt, und Lamar hatte ihm neben den aktuellen Kriegsnachrichten natürlich auch ausführlich von seinen Erlebnissen in Kaarborg, und von seinen Abenteuern berichtet, die er auf ihrer Reise nach Santander erlebt hatte. In diesem Zusammenhang wurde natürlich auch ausführlich über Ragnor gesprochen, zum einen, da er Lamars bester Freund war, und zum anderen natürlich, da er eine zentrale Rolle in den militärischen Auseinandersetzungen gespielt hatte.


    


    Kador da Niewborg hatte den Ausführungen seines Sohnes sehr aufmerksam gelauscht und ihn nur dann unterbrochen, wenn er eine Verständnisfrage hatte. Als Lamar dann spät nach Mitternacht schließlich seinen Bericht beendet hatte, hatte sein alter Herr nachdenklich einen tiefen Schluck aus seinem Krug genommen und bemerkte abschließend: "Das war einer der interessantesten Abende, die ich Langem erlebt habe. Du hast viel Neues erfahren, mein Sohn, und ich bin stolz auf dich und deine Leistung. Außerdem freut es mich sehr, dass du dich mit diesem bemerkenswerten jungen Mann angefreundet hast, der mir hier in diesem Gasthof zum ersten Mal begegnet ist. Du solltest diese Freundschaft ausbauen, denn ich bin überzeugt, dass Ragnor eine große Zukunft vor sich hat. Er wird gewiss Neider und Feinde bekommen auf seinem Weg nach oben, aber ich bin mir sicher, dass er es schaffen wird. Mir ist schon damals in unserem kurzen Gespräch an jenem Abend seine außergewöhnliche militärische Begabung aufgefallen, und was du mir gerade erzählt hast, hat das mehr als bestätigt. Ich kann nur wiederholen, was ich mir damals schon gedacht habe: 'Wehe seinen Feinden'."


    


    Die anschließende Durchquerung des Ahrwaldes verlief vollkommen problemlos, und Lamar war sehr erleichtert darüber gewesen, dass sie Burg Foehr ohne Zwischenfall hatten passieren können. Walther da Ahrborg war 'Ama sei Dank' klug genug gewesen, sich nicht mit den überlegenen Streitkräften der Niewborger anzulegen. Er hatte nicht einmal versucht, den Vormarsch der Niewborger zu stören, sondern war mit seinen Männern ruhig auf der Burg sitzen geblieben, nachdem er erkannt hatte, dass die Niewborger, ohne sich lange in der Gegend aufzuhalten, zügig Richtung Ahrweiler weiter ziehen würden.


    


    


    Während die Niewborger Truppen weiter auf Ahrweiler marschierten, saß der dekadente Baron, Klees da Ahrborg, schlotternd in seiner prächtigen, aber nach militärischen Gesichtspunkten nicht sonderlich festen Burg. Nahe der Panik hatte er Boten durch seine Baronie gejagt, um aus den Fronhöfen die Söldner in Ahrweiler zusammenziehen zu lassen. Er hatte sich in seiner Angst sogar dazu hinreißen lassen, einen Boten nach Burg Samarkon zu schicken, um seine Söldner zurückzurufen.


    


    Die Botschaft, die er darauf hin von Kreeg da Harkon erhalten hatte, war eindeutig gewesen. Es war der Kopf seines Boten gewesen. Also musste sich der verschwendungssüchtige Graf mit den zwölfhundert Mann begnügen, welche er in aller Eile in und um Ahrweiler hatte zusammenziehen können, und sie konnten ihm alles, nur kein Gefühl der Sicherheit vermitteln.


    


    Das einzige, was ihn tröstete, war, dass sein Sohn und Erbe, Atz da Ahrborg, von Burg Monstein nach Ahrweiler gekommen war, um das Oberkommando über die Verteidigung der Stadt zu übernehmen. Doch in seinem tiefsten Inneren hatte er Zweifel an dessen militärischer Begabung, auch wenn sein Sohn sich gut in Szene zu setzen wusste, wenn es darum ging, den Oberbefehlshaber zu spielen. Dieser fühlte sich immer besonders gut, wenn er mit den zwanzig Leibrittern des Barons, im Gefolge in schimmernde Plattenpanzer gehüllt, durch die Straßen der prächtigen Residenz reiten konnte. In seiner Eitelkeit hielt er sich und seine 'Soldaten' für unschlagbar, und es entging ihm vollkommen, dass sich die Söldnerführer, die das Gros seiner Truppen in Wirklichkeit befehligten, vollkommen anderer Meinung waren und insgeheim Vorbereitung trafen, um auf keinen Fall als Verlierer aus der bevorstehenden Auseinandersetzung hervorzugehen.


    


    


    Mittlerweile hatte der finstere Baron Kreeg da Harkon mit dem Protektor Ximons die Vorbereitungen für die Erstürmung von Burg Samarkon abgeschlossen. Der grausame Baron, der inzwischen wusste, dass sich sein Feind bis auf vier Tagesmärsche genähert hatte, hatte den Angriff für das Morgengrauen des heutigen Tages befohlen. Xitroca hatte ihm zugesagt, das Tor der Burg mit seiner Zauberwaffe zu verbrennen, alles andere würde die Aufgabe der Söldner sein, die der Baron für die Erstürmung einzusetzen gedachte.


    Kreeg da Harkon war zwar damit nicht so recht zufrieden, doch der Protektor hatte es abgelehnt, auch die starken Steinmauern mit der Zauberwaffe zu zerstören, da das zuviel Energie verbrauchen würde, wie sich Xitroca ausgedrückt hatte. Der finstere Baron hatte zwar nicht verstanden, was er damit meinte, aber der Protektor war hart geblieben, und so hatte sich Kreeg da Harkon schließlich gefügt.


    


    


    Trutz da Falkenberg, der im ersten Licht des Tages auf dem Söller von Burg Samarkon stand, beobachtete die Vorbereitung ihrer Feinde für deren Sturm auf die Burg.


    Er sagte zu Oberst Berglund, dem Kommandant des dritten Kaarborger Milizregimentes, der die Verteidigung von Burg Samarkon leitete: "Ich werde meine Männer unten im Burghof aufstellen lassen. Sie werden sich dort für einen Ausfall bereithalten, falls wir bei der Verteidigung der Mauern eine echte Entlastung brauchen. Zu Pferd und mit Raum zum Kämpfen sind wir hundertmal wertvoller als auf den Mauern. Wenn wir dann erst mal draußen sind, werden wir uns, nachdem wir den Feind einmal kräftig durcheinander gewirbelt haben, in Richtung Burg Lorcamon zurückziehen, um uns mit Rurigs Truppen zu vereinigen, die eigentlich nicht mehr weit weg sein dürften. Soldaten für die Verteidigung der Burg habt Ihr ja mehr als genug, und der Graf kann sicher noch ein paar Ritter für die bevorstehende Schlacht gebrauchen."


    Der Oberst nickte zustimmend. Er war sich sicher, dass ihre Feinde eine Überraschung erleben würden, wenn sie wirklich zum Sturm antraten. Der Feind hatte bisher nämlich keine Ahnung, dass sich ein vollständiges Milizregiment und sogar Panzerreiter auf der Burg befand. Kreeg da Harkon würde eine normale Burgbesatzung erwarten, denn der Oberst hatte bisher erfolgreich vermieden, dass sich mehr, als die normale Anzahl Männer, auf den Zinnen der Burg zeigten.


    


    


    Nicht nur die Verteidiger machten ihre Pläne, sondern auch Kreeg da Harkon plante seinerseits Überraschungen, und so rückten seine Soldaten in einer weit auseinandergezogenen Reihe mit Sturmleitern vor, um den Eindruck zu vermitteln, sie würden einen klassischen Sturmangriff auf breiter Front versuchen. Einen bulligen Widder, den er normalerweise einsetzte, um Burgtore zu brechen, hatte der schlaue Baron in seiner zweiten Angriffswelle platziert. Die Verteidiger konnten ihn dort gut sehen und würden deshalb beim ersten Angriff nicht mit einer ernsthaften Gefährdung des Burgtores rechnen.


    Als die Sonne blutrot hinter der Burg herauf kroch, ließ Kreeg da Harkon die gebogenen Bronzehörner zum Angriff blasen, und die Söldner rannten laut brüllend auf die Burgmauer zu, die Leitern hoch erhoben.


    


    Xitroca, der Protektor Ximons, hatte es sich gleich nach dem Frühstück auf einem kleinen Hügel, etwa tausend Schritt von der Burg entfernt, bequem gemacht. Von dort aus hatte er freies Schussfeld auf das Burgtor.


    Um in aller Ruhe zielen zu können, hatte er sich aus Holz ein stabiles Gestell zimmern lassen, das ihm nun als Auflage für den Strahler diente. Dem Protektor gefiel seine Rolle, aus der Entfernung ein wenig 'Gott' zu spielen, denn er hätte nie im Traum daran gedacht, sich mit einem Stück Eisen, genannt Schwert, in der Hand ins Kampfgetümmel zu stürzen.


    Er besaß zwar seinen Magnetschirm, der ihn vor allen metallenen Objekten, wie Pfeilen und Schwertern schützen konnte, aber gegen Felsbrocken, brennendes Pech oder Nafta nutzlos sein würde. Er würde sich also unter keinen Umständen in die Kämpfe in der Burg einmischen. Er plante, lediglich das Burgtor zu zerstören und anschließend ein Scheibenschießen auf Soldaten zu veranstalten, soweit sie sich zeigten, aber mehr auch nicht.


    


    Als schließlich das Angriffssignal ertönte, visierte der Protektor die beiden dicken Seile aus Vikonarfasern an, welche die Zugbrücke hielten und zerschnitt sie mit einem nadelfeinen Energiestrahl.


    Krachend donnerte die Zugbrücke, welche aus dicken Eisenholzplanken bestand, herab. Doch Xitroca ließ den Verteidigern keine Zeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen und zerschnitt das Tor aus schwerem Eisenholz, welches mit Bronze- und Stahlbändern verstärkt worden war, als ob es aus Butter wäre.


    Ein Entsetzensschrei hallte von den Zinnen, als die Angreifer ihre Leitern wegwarfen und alle Richtung Zugbrücke stürmten.


    Doch die Panzerreiter, die sich im Burghof bereitgehalten hatten, reagierten schnell und professionell. Sie gaben ihren schweren Streitrossen die Sporen und fegten die erste Welle der Angreifer, die bereits die Zugbrücke erreicht hatte, in den Wallgraben.


    Dann schnitten sie tief in die Angriffsformation der Harkonen hinein, und es schien für einen Moment, als würde der Sturmangriff der Söldner in sich zusammenbrechen.


    


    Doch dann passierte etwas, was in der langen Geschichte von Caer noch nie zuvor geschehen war. Der Vorstoß der sieggewohnten Panzerreiter geriet ins Stocken, und sie begannen zu fallen. Immer wieder zuckten Lichtblitze über das Schlachtfeld und durchbohrten Schild und Panzer, als ob es dünne Seidenroben wären, und die stolzen, in Eisen gehüllten Gestalten stürzten leblos von ihren Pferden.


    Trutz da Falkenberg sah seine Kameraden fallen und begriff, das hier etwas noch nie Dagewesenes geschah. Er riss sein Schlachtross herum und preschte auf den Waldrand des Lorcawaldes zu, der etwa fünfhundert Schritt neben der Burganlage begann, und sich dann bis weit hinein ins Nachbarkönigreich erstreckte. Seine Männer versuchten ihm zu folgen, doch als sie sich wenig später einige Meilen entfernt im Wald sammelten, waren nur noch fünfzehn Panzerreiter übrig. Die fünfundreißig anderen Ritter lagen tot oder schwer verletzt auf dem Schlachtfeld vor der Burg.


    


    Während die geschlagenen Reste der Panzerreiter in Richtung Burg Lorcamon zogen, um sich Graf Rurig und seinen Truppen anzuschließen, und sie vor der teuflischen neuen Waffe ihres Feindes zu warnen, wurde in der Burg heftig gekämpft.


    Lange wogte der Kampf Hin und Her, und es schien einige Male, als könnten die tapferen Kaarborger die Söldner der Harkonen wieder aus der Burg werfen. Doch schließlich, nach zähem Ringen und schwersten Verlusten, mussten sie sich der Übermacht geschlagen geben.


    Als Kreeg da Harkon schließlich sein Banner auf dem Bergfried hissen ließ, hatten nur knapp einhundert Mann der tapferen Verteidiger überlebt. Doch die Kaarborger hatten für ihre Burg einen hohen Preis verlangt, denn mehr als zweitausend Söldner der Harkonen lagen erschlagen in ihrem Blut, was den wütenden Baron über alle Maßen ergrimmte, und deshalb beschloss er außer sich vor Zorn, sich an den Überlebenden auf grausamste Weise zu rächen.


    


    Es war bereits tiefe Nacht, als der finstere Baron und der grausam lächelnde Protektor die erschöpften Gefangenen vorführen ließen. Oberst Berglund, der einzige überlebende Offizier, welcher eine klaffende unversorgte Schulterwunde hatte, wurde mit seinen Männern, die sich alle in einem ähnlichen Zustand befanden, auf den von hellen Fackeln gesäumten Platz geführt, auf dem Kreeg da Harkon an die hundert spitze Pfähle hatte aufrichten lassen.


    Oberst Berglund schaute mit müden Augen in die Runde, richtete dann seinen Blick auf den in Kaarborg allseits verhassten Baron, und sagte mit erstaunlich klarer, weit hin schallender Stimme: "Kreeg da Harkon, Ihr seid kein Ehrenmann, sondern ein ehrloser Lump. Ihr achtet nicht einmal das Landkriegsrecht des Königs und wollt nun auf widerliche Weise Eure Gefangenen ermorden. Doch wenn Euch unser Graf Rurig da Kaarborg entmannt, werdet Ihr mindestens so leiden wie wir, dessen könnt Ihr gewiss sein."


    Kreeg da Harkon würdigte ihn keiner Antwort, sondern winkte nur lässig mit der Hand die Schergen aus den Reihen seiner schwarzen Garden herbei, welche im gespenstisch flackernden Licht der Fackeln ihr blutiges Handwerk an ihren wehrlosen Opfern verrichteten. Der Protektor stand sichtlich zufrieden dabei und genoss die Schreie und das Stöhnen der Germarterten.


    Sein finsterer Gott 'Ximon der Schreckliche' erfreute sich an der Qual der Menschen, und auch er genoss das Leid der Opfer in vollen Zügen. Dabei nahm er viel mehr wahr als alle anderen Beteiligten, denn er konnte das namenlose Entsetzen in ihren Gehirnen wahrnehmen und ihre grenzenlose Verzweiflung, nicht durch das Schwert einen ehrenvollen Tod in der Schlacht gefunden zu haben.

  


  
    Kapitel 9


    Am frühen Vormittag des nächsten Tages trafen die überlebenden Ritter aus Burg Samarkon auf einen Trupp Späher der Kaarborger Truppen und erreichten, gegen Mittag, die vorrückenden Milizregimenter.


    Graf Rurig hörte sich mit versteinertem Gesicht den Bericht seines alten Freundes, Trutz da Falkenberg, an, der ihm mit leiser Stimme von ihrer Niederlage erzählte. In diesem Moment war von dem übermütigen Optimismus, der den Aufbruch der Ritter in diesen Krieg begleitet hatte, nichts mehr zu spüren.


    


    Als der Prätor der Reichsritter seinen Bericht beendet hatte, nahm der Graf einen Schluck aus seinem Bierkrug und bemerkte mit spröder Stimme: "Das sind keine guten Nachrichten, alter Freund. Ich hatte gehofft, mit den Panzerreitern einen echten Trumpf im Ärmel zu haben. Doch was du über diese Lichtblitze erzählt hast, klingt nach Zauberei und überhaupt nicht gut für uns. Was schlägst du für die bevorstehende Schlacht denn vor?"


    Trutz da Falkenberg sah kurz zu Falk da Seeland, seinem alten Freund aus dem Rat der Reichsritter, hinüber, bevor der stämmig Ritter mit harter und entschlossener Stimme antwortete: " Ich denke, du kannst unbesorgt sein. Wir werden doch nicht kneifen, nur weil der Feind eine wirksame Waffe gegen unsere Panzerung hat. Es scheint ja nur ein Mann zu sein, der diese Blitze werfen kann, und wenn wir in breiter Front angreifen, kann er nicht alle von uns auf einmal töten. Bevor wir fallen, werden wir zumindest die etwa dreißig Panzerreiter der Harkonen vernichtet haben. Und vielleicht gelingt es uns auch noch, bevor er uns alle erwischt hat, ihrer Infanterie ein wenig einzuheizen und ihre Reihen kräftig durcheinander zu bringen."


    Sein Freund und Kamerad, Falk da Seeland, nickte bekräftigend zu seinen Worten, und so war es beschlossene Sache, die Schlacht mit den Harkonen zu wagen und alles einzusetzen, was man hatte, um den verhassten Feind aus Kaarborg hinaus zu werfen.


    


    Ralph da Caer, der als Adjutant des Grafen natürlich auch an dieser Besprechung teilgenommen hatte, war von Trutz da Falkenbergs Bericht vollkommen erschüttert gewesen, da die Unbesiegbarkeit der Ritter für ihn immer das Zentrum seines militärischen Weltbildes gewesen war. Die Vorstellung, dass es jemand gab, dem es gelang, Ritter mühelos aus großer Entfernung zu töten, beunruhigte ihn mehr als er sich zunächst eingestehen wollte. Seine Hände hatten während des Berichtes so stark gezittert, dass ihm nach Ende der Besprechung die leeren Bierkrüge entglitten waren, als er sie zur Seite hatte räumen wollen.


    


    Etwa zur selben Zeit, als dieses Gespräch in Graf Rurigs Zelt stattfand, erreichte Ragnor in Begleitung von Ansgar da Lorcamon und Rolf da Maarborg Burg Samarkon. Sie waren voraus geritten, um die aktuelle Lage zu erkunden. Für dieses Spähtruppunternehmen hatten sie natürlich ihre Plattenpanzer abgelegt und gegen die leichteren Kettenhemden getauscht, um sich auch zu Fuß einigermaßen vernünftig bewegen zu können.


    


    Was sie dort zu sehen bekamen, nachdem sie vorsichtig zum Waldrand geschlichen waren, um zur Burg hinüber zu spähen, ließ ihnen allerdings das Blut in den Adern gefrieren.


    Dabei war es nicht die Tatsache, dass die Harkonen die Burg offenbar erobert hatten, die sie wirklich schockierte, denn sie hatten nach vorsichtiger Sondierung recht schnell erkannt, dass die Schlacht mit Rurigs Streitkräften noch bevorstand. Es war der schreckliche Anblick der einhundert gepfählten Milizionäre gewesen, deren geschundene Körper tot auf den grausamen Pfählen hingen. Die qualvoll verzerrten Gesichter der Dahingemordeten ließen die jungen Männer die Schmerzen ahnen, die sie hatten erdulden müssen, bevor sich der Tod dann endlich doch ihrer erbarmt hatte.


    


    Ragnor, der bei ihrem Anblick, außer sich vor Zorn, zu seinem Schwert gegriffen hatte und nahe daran gewesen war, aufzuspringen, um es den Hunden zu zeigen, war von Rolf und Ansgar mit harter Hand daran gehindert worden.


    "Nimm dich zusammen", hatte Ansgar, selbst innerlich aufs Äußerste aufgewühlt, ihn ärgerlich angezischt. "Es gibt nur einen Toten mehr, wenn du jetzt durchdrehst. Lass uns die Lage genau erkunden und dann zu unseren Leuten zurückkehren. Dann haben wir eine bessere Chance, es diesen Schlächtern zu zeigen."


    Ragnor hatte, nachdem er sich wieder gefasst hatte, mit Tränen in den Augen aber mit eisiger Stimme geschworen: "Du hast ja recht. Aber für jeden der gepfählten Gefangenen werden sie bezahlen. Für jeden Einzelnen von ihnen."


    


    Auf dem Weg zurück zu ihren Kameraden hatte Ragnor große Mühe, die grenzenlose Wut, die in ihm tobte, wieder unter Kontrolle zu bringen und obwohl er sich über seine eigene Unbeherrschtheit ärgerte, gelang es ihm nicht, innerlich ein wenig Abstand zu dem schrecklichen Bild der gepfählten Gefangenen zu gewinnen. Dieser Zorn schlug sich dann auch in der Lagebesprechung mit Fulk da Leca nieder, auf der Ragnor recht unbedachte Vorschläge zur schnellen Vergeltung machte, sodass sich sein Kommandeur sogar zum ersten Mal gezwungen sah, seinen jungen Stellvertreter scharf zurecht zuweisen: "Nun bleibt aber mal auf dem Teppich, junger Mann. Es hat doch überhaupt keinen Sinn, irgendeine überstürzte Aktion vom Zaun zu brechen. Die einzige Möglichkeit, die Burg zurückzuerobern und die Harkonen entscheidend zu schlagen, ist, dass wir dem Grafen entgegen reiten und uns mit seinen Streitkräften vereinigen. Nur so können wir gewinnen und nicht durch einen sinnlosen unbedachten Angriff. Für jemand, der über so viel militärisches Talent verfügt wie Ihr, sollte das eigentlich klar sein. Blinde Wut kann sich ein guter Anführer nicht leisten, merkt Euch das!"


    Dieser Anpfiff wirkte wie eine kalte Dusche, und Ragnor erkannte mit einem Mal, dass er sich gerade eben vollkommen zum Narren gemacht hatte. Natürlich hatte sein Kommandant vollkommen recht. Verlegen und mit hochrotem Kopf antwortete er deshalb recht kleinlaut: "Bitte entschuldigt meine törichten Vorschläge. Ich war ein Narr. Wir sollten wirklich schnellstens aufbrechen, um zu Graf Rurigs Truppen zu stoßen. Bitte entbindet mich von meinem Kommando. Ich bin es nicht wert, Eure Männer zu führen."


    Fulk da Leca akzeptierte Ragnors Entschuldigung gerne, lehnte aber sein Rücktrittsgesuch brüsk ab, denn er mochte den seltsamen jungen Mann wirklich gerne. Dennoch gab ihm die Unbeherrschtheit Ragnors sehr zu denken. Vielleicht hatte er ihm doch ein wenig zu früh Kommandogewalt anvertraut. Doch schnell ließ er diesen Gedanken wieder fallen, denn er rief sich Ragnors Leistungen der vergangenen Wochen ins Gedächtnis, die seine Befähigung für diese Aufgabe außer Frage stellten. Dennoch nahm er sich vor, sich mit Graf Rurig über dessen Ziehsohn zu unterhalten, denn es war unabdingbar für die Zukunft, dass Ragnor lernte, seine Gefühle im Zaum zu halten. Zumindest musste er sich so weit beherrschen lernen, dass er nicht noch einmal, ohne seinen zweifellos brillanten militärischen Verstand einzuschalten, dumme emotionale Entscheidungen aus dem Bauch heraus fällte.


    


    Es war dann gegen Mittag des darauf folgenden Tages, als auch die Ritter aus Santander Rurigs Truppen erreichten. Sie wurden mit großem Jubel begrüßt, denn ihre Ankunft kündete, nach den schlechten Nachrichten aus Burg Samarkon, von einem großen Sieg der Kaarborger über ihre Feinde. Der Graf ließ unverzüglich seine Truppen rasten und ein großes Zelt aufschlagen, um den Kriegsrat einzuberufen, denn sie rechneten damit, am späten Nachmittag des folgenden Tages, ihr Ziel zu erreichen.


    


    Als Ragnor dann seinem alten Freund und Lehrer Rurig nach langer Zeit zum ersten Mal wieder gegenüberstand, sah ihm der Graf einen Moment lang prüfend in die Augen, fasste ihn an beiden Schultern und sagte leise, sodass nur Ragnor ihn verstehen konnte: "Ich bin froh, dass du gesund und munter vor mir stehst. Doch ich sehe in deinen Augen, dass dir nicht alles, was du in letzter Zeit erlebt hast, auch gefallen hat. Ich möchte dich gerne vieles fragen, doch müssen wir zuerst unseren Kriegsrat abhalten. Über alles andere können wir uns heute Abend in meinem Zelt unter vier Augen unterhalten."


    Dann zog er ihn in einer kurzen Umarmung an sich, und Ragnor flüsterte ihm ins Ohr, als sie sich kräftig drückten, so weit das voll gerüstet überhaupt möglich war: "Ich freue mich auch, dich zu sehen, und es ist inzwischen wirklich viel passiert."


    


    Zu Beginn des Kriegsrates schilderte Fulk da Leca, der Nachfolger des gefallenen Sven da Momland, in knapper Form die militärisch wichtigen Etappen der Schlacht um Santander, denn alle waren natürlich begierig gewesen, von diesem glanzvollen Sieg zu hören.


    Obwohl sich des Ritters Schilderung im Wesentlichen auf die militärischen Fakten beschränkte, schlug sie die Zuhörer in ihren Bann. Dabei geriet Ragnor zwangsläufig immer mehr in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. War es am Anfang nur sein Anteil an den militärischen Erfolgen gewesen, die ihm anerkennende Blicke von den meisten Anwesenden eintrug, so rückte er mehr und mehr in den Mittelpunkt, je weiter Fulk da Lecas Bericht fortschritt.


    Als dieser dann von Ragnors Sieg über den Dämon berichtete, ließ sich Ralph da Caer, der wie die anderen auch dem Bericht atemlos gefolgt war, zu einem spontanen, unbedachten Zwischenruf hinreißen: "Das ist doch alles blanker Unsinn. Es gibt gar keine Dämonen. Ich lasse mir hier doch keinen Bären aufbinden!"


    Es hatte einfach heraus gemusst, denn Ragnors Rolle im Kampf um Santander hatte zu schwer an seinem Ego genagt, als dass er auch das noch hätte akzeptieren können.


    


    Einen Moment herrschte Totenstille im Beratungszelt, und man hätte eine Stecknadel fallen hören können, dann wandte sich Fulk da Leca langsam um, sah dem Prinzen direkt in die Augen und sagte mit eisiger Stimme: "Wollt Ihr damit sagen, dass ich ein Lügner bin? Wärt Ihr nicht der Sohn des Königs und noch ein junger Spund, müsstet Ihr mir mit der Waffe in der Hand dafür Genugtuung geben! Aber in diesem Fall und da die Geschichte ja wirklich recht unglaublich klingt, erlaube ich Euch nach draußen zu gehen und von den Panzerreitern, die mit dabei waren, einen Ritter eurer Wahl zu befragen. Danach dürft Ihr wieder herein kommen, um Euch zu entschuldigen."


    Ralph da Caer wollte zuerst aufbrausen, sah aber die unübersehbare Warnung in Graf Rurigs Augen, und zog es deshalb vor, wortlos nach draußen zu gehen, um sich Gewissheit zu verschaffen. Dort traf er auf Oswald da Kormon, der gerade dabei war, das rechte vordere Hufeisen bei seinem Schlachtross zu überprüfen. Ralph trat eilig an ihn heran, um ihn zu befragen: "Grüß Euch Oswald. Wie ich sehe, habt Ihr die Kämpfe offenbar gut überstanden. Sagt mir, ist es wahr, dass dieser Ragnor einen leibhaftigen Dämon vor den Mauern von Santander erschlagen hat?"


    Oswald ließ den Huf seines Pferdes los, drehte sich um und antwortete trocken, mit einem deutlich erkennbaren, ironischen Unterton in der Stimme: "Auch wenn es Euch nicht gefällt, mein Prinz. Es ist wahr. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und so wahr mir Ama helfe! Ohne Ragnors Sieg über das teuflische Wesen wären wir heute alle tot. Ja, mein lieber Ralph, wir haben diesen Ragnor alle gewaltig unterschätzt. Es steckt mehr in ihm, als wir alle je vermutet hätten, und er ist alles andere als ein Weichei. Du hättest Hamkar da Lozas zerschmetterte Leiche sehen sollen, nachdem er mit ihm fertig war. Das Ganze war nur noch ein blutiger Haufen Schrott."


    Während er das sagte, beobachtete Oswald da Kormon das Gesicht des stolzen Prinzen, das lang und länger wurde. Dabei dachte er so bei sich, dass auch er einmal den Fehler gemacht hatte, sich gegen Ragnor zu stellen, als er dachte die Gelegenheit wäre günstig. So einen Versuch würde er nur dann noch einmal wagen, wenn wirklich alle Trümpfe auf seiner Seite waren, und es wäre gut, wenn Ralph das auch schnell lernen würde.


    


    Ralph da Caer antwortete ihm nicht, sondern drehte sich abrupt um, ließ den breit grinsenden Oswald da Kormon stehen und ging mit schweren Schritten zum Kommandozelt zurück. Tausend Gedanken schossen dem jungen Mann dabei durch den Kopf, doch es wollte ihm nichts Gescheites einfallen, wie er sich aus dieser peinlichen Situation ohne Gesichtsverlust würde befreien können.


    Schließlich gab er sich einen Ruck, trat ins Zelt und ging schweren Herzens zu Fulk da Leca hinüber, der gerade von der abschließenden Vernichtung der feindlichen Truppen am Oberlauf der Breeg berichtet hatte, und leistete, nachdem dieser seine Ausführungen beendet hatte, mit hochrotem Gesicht Abbitte, wobei er jedes Wort zwischen den Zähnen heraus quetschen musste: "Edler Ritter. Ich möchte mich in aller Form bei Euch entschuldigen. Eure Worte sind wahr und ich werde dies vor jedem bezeugen, der mich je danach fragen wird. Ich bitte Euch, nehmt meine Entschuldigung an."


    Fulk da Leca, der natürlich sah, was den stolzen Prinzen diese Worte gekostet hatten, erwiderte ruhig und ausgesprochen versöhnlich: "Ich nehme Eure Entschuldigung an. Eure Worte, die Ihr vorher unbedacht gesprochen habt, sollen vergessen sein und nicht mehr erwähnt werden, so als wären sie nie gewesen."


    Ragnor, der die Auseinandersetzung unauffällig beobachtet hatte, brachte fast Verständnis für den stolzen Prinzen auf, denn selbst ihm, der bei all den Ereignissen, die Fulk da Leca geschildert hatte, dabei gewesen war, erschien so manches fast selbst unglaublich. Zum anderen konnte er aber nicht umhin, nüchtern festzustellen, dass sich in seinem Verhältnis zum Prinzen nichts geändert hatte, denn der giftige Blick, den ihm dieser nach seiner peinlichen Abbitte zugeworfen hatte, hatte eine deutliche Sprache gesprochen.


    


    Nach diesem unerfreulichen Zwischenspiel wandte sich die Runde der Befehlshaber wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zu. Graf Rurig, der Fulk da Lecas Ausführungen aufmerksam gefolgt war und natürlich mächtig stolz auf seinen Schützling und dessen militärisches Talent war, ging nun zielstrebig zur Tagesordnung über. Er bat seine Kommandanten zu einer Schiefertafel hinüber, auf der in einen Lageplan der Umgebung von Burg Samarkon die erwartete Truppenaufstellung eingezeichnet worden war.


    


    Ragnor betrachtete die geplante Aufstellung, und während Graf Rurig sprach, gefiel ihm die vorgestellte Taktik immer weniger, je länger er darüber nachdachte. Eigentlich war es gar keine auf die aktuelle Situation ausgerichtete Taktik, sondern lediglich die 'traditionelle' Truppenaufstellung, wie sie im Königreich Caer seit Jahrhunderten üblich war.


    Er kämpfte eine ganze Zeit mit sich, ob er etwas sagen sollte. Doch als Graf Rurig zum Ende seiner Ausführungen die Anwesenden befragte, ob sie noch irgendwelche Vorschläge zu machen hätten, meldete er sich schließlich doch zu Wort.


    Die anwesenden Kommandanten und Ralph da Caer waren sehr überrascht, dass es dazu überhaupt noch etwas zu sagen gab, und so wandte sich ihm die volle Aufmerksamkeit zu, als er zur Tafel hinüber ging.


    Ragnor spürte die Überraschung, ja mehrheitlich Ablehnung bei einem Großteil der Anwesenden und begann seine Ausführungen deshalb mit einer Frage, um das Risiko des geplanten Angriffsplanes deutlich zu machen: "Meine Herren, der vorgelegte Angriffsplan wäre genau der Richtige, wenn der unbekannte Blitzschleuderer nicht wäre. Unsere geplante Truppenaufstellung befindet sich zwar außerhalb der Reichweite der Katapulte von Burg Samarkon, aber sind wir wirklich sicher, dass uns seine Blitze nicht erreichen können?"


    Dabei blickte er Trutz da Falkenberg fragend an, der als einziger der Anwesenden ja bereits schmerzlich Erfahrungen mit dieser Waffe gemacht hatte.


    Dieser überlegte einen Moment und meinte dann: "Ich kann mich für meine Aussage natürlich nicht verbürgen, aber ich würde davon ausgehen, dass wir in Reichweite dieser Blitze wären. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es keinen Punkt im freien Gelände gibt, der nicht von ihnen erreicht werden kann."


    


    Ragnor nahm dankbar dieses Argument auf und deutete auf die Reihe der Ritter, die vor den Milizregimentern Aufstellung nehmen sollten und sagte mit eindringlicher Stimme: "Glaubt Ihr tatsächlich, dass es Kreeg da Harkon zulassen wird, dass sich unsere Ritter zur Schlacht aufstellen, um die Möglichkeit zu bekommen, im Sturmangriff seine Truppen zu zerschlagen? Der schlaue Baron weiß sicherlich auch, dass er unsere Panzerreiter, wenn sie erst in Bewegung gesetzt sind, nicht mehr alle aufhalten kann, denn so schnell kann man nicht alle Ritter mit einem einzigen Blitzewerfer töten. Aber wenn er uns während der Aufstellung bereits beschießen kann, hat er eine gute Chance, dass wir uns gar nicht erst zum Angriff formieren können."


    


    Sein väterlicher Freund, Graf Rurig da Kaarborg nickte anerkennend und bemerkte nachdenklich: "Ich muss gestehen, dass Ragnor da Vidakar vollkommen recht hat, und wir uns alle fragen müssen, ob wir bereits so in unserem traditionellen Denken verhaftet sind, dass wir selbst nahe liegende Risiken einfach übersehen. Es ist doch vollkommen klar, dass uns Kreeg da Harkon nicht erlauben wird, unsere Panzerreiter in aller Ruhe in Position zu bringen. Er würde sicherlich versuchen, die Ritter auszuschalten, bevor sie auf seine Fußtruppen losstürmen können. Wir müssen also auf jeden Fall einen besseren Angriffsplan erarbeiten" und an seinen Adjutanten, Ralph da Caer, gewandt ordnete er entschlossen an: "Bitte sorgt dafür, dass ein kleiner Imbiss, und frisches Bier, ins Kommandozelt gebracht wird. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis wir hier mit der Arbeit fertig sein werden."


    In den folgenden Stunden wurde sehr hart an einer neuen Strategie gearbeitet. Nachdem sich die Kommandeure anfänglich nur schwer von ihrer gewohnten Kampftaktik lösen konnten, gelang es Ragnor mit Unterstützung des Grafen und Fulk da Lecas, sie zu überzeugen, einen völlig neuen Angriffsplan auszuarbeiten, der nicht nur die Ritter umgruppierte, sondern auch Veränderungen bei der Aufstellung der Milizregimenter mit sich brachte.


    


    Rurig da Kaarborg brachte nämlich den Vorschlag in die Runde ein, dass es äußerst hilfreich wäre, wenn der Feind annähme, man sei den Harkonen bei der Infanterie deutlich unterlegen. Also hatte man einmütig beschlossen, die Aufstellung der eignen Milizen nicht regimentsweise vorzunehmen, wie es üblich war, sondern eine fünfzehn Reihen tiefe Aufstellung zu wählen, die jeweils eineinhalb Regimenter umfasste.


    Der Graf war überzeugt davon, dass man dadurch den Feind würde dazu verleiten können, die Infanterie während der Aufstellung nicht mit Blitzen zu beschießen, indem man dem finsteren Baron eine scheinbar deutliche Überlegenheit von zweitausend Mann bei diesem Truppenteil suggerierte. Man hoffte dadurch erreichen zu können, dass der Harkone die konventionelle Schlacht auf jeden Fall annahm, bot sich ihm doch scheinbar die einmalige Chance, die Kaarborger Truppen mit einem einzigen Schlag vollständig vernichten zu können, während sie ein frühzeitiger Beschuss in den Schutz des Lorcawaldes zurücktreiben würde.


    


    Doch das war nicht die einzige Neuerung, die in den Schlachtplan eingeführt wurde. Neben der Entscheidung, die Ritter mit je fünfzig Panzerreitern links und rechts von der Burg im Lorcawald Aufstellung nehmen zu lassen, damit sie von der Flanke her über einen nur kurzen Weg durch offenes Gelände angreifen konnten, gelang es Ragnor unter massiver Fürsprache Fulk da Lecas, dem neuen Angriffsplan ein taktisches Sahnehäubchen zu verleihen. Sie brachten die Kommandeure dazu, ihnen zu erlauben, dass fünfzig bis sechzig Knappen geführt von einem Dutzend Ritter zur Ablenkung einen Frontalangriff reiten würden, um die Überraschung des geplanten Zangenangriffes vollständig zu machen. Die Knappen sollten hinter den Milizregimentern im Lorcawald Aufstellung nehmen, um dann durch drei Lücken, die zwischen den vier Angriffsblöcken freigelassen werden würden, im Galopp aus der Deckung des Waldes in Richtung ihrer Feinde vorstoßen zu können.


    


    Der Vorschlag, die Knappen als 'Ritter' einzusetzen, war von Falk da Seeland zunächst vehement ablehnt worden, der diese Verletzung des Standesrechtes als nicht hinnehmbar bezeichnet hatte, da sie die Ehre der Reichsritter besudele, und es wäre überdies nicht ritterlich, nicht mit einer offenen Schlachtaufstellung zu kämpfen. Doch dieser Einwand war schnell vom Tisch, denn Graf Rurig hatte ausgesprochen wütend reagiert und seinen alten Freund mit klaren Worten zurechtgewiesen, indem er grimmig festgestellt hatte: "Nun mach aber mal einen Punkt, mein lieber Falk. Ritterlichkeit ist eine schöne Sache, aber man schuldet sie nur Edelleuten, die diese auch verdienen. Ein Schlächter wie Kreeg da Harkon, der seine wehrlosen Gefangenen pfählen lässt, hat jedes Recht darauf verwirkt. Ich bestehe darauf, dass wir in diesem Kampf jeden auch nur erdenklichen taktischen Vorteil nutzen, den wir gewinnen können."


    


    Viel schwerwiegender, als dieser formale Einwand, war allerdings die Frage zu lösen gewesen, ob man den Knappen diesen Einsatz einfach befehlen konnte, denn es war allen klar, dass von den Panzerreitern, welche die Attacke über das offene Feld reiten würden, der Großteil dem Tode geweiht war, da sie das Feuer der Blitze auf sich ziehen würden.


    


    Graf Rurig hatte deshalb die Besprechung kurzzeitig unterbrechen lassen, und war mit Ragnor zum Quartier der Knappen hinüber gegangen, um sie nach ihrer Meinung zu befragen. Nachdem sich die Knappen, etwa einhundert an der Zahl, vor dem Kommandozelt versammelt hatten, schilderte ihnen der Graf, was sie gerade in der Runde der Kommandeure besprochen hatten, und er beschönigte dabei nichts. Danach forderte er die Knappen auf, falls sie sich freiwillig melden wollten, an seine Seite zu treten.


    Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sich vor dem Zelt des Grafen nicht nur die Knappen, sondern auch einige Ritter und eine ganze Menge Milizionäre versammelt, die neugierig der Ansprache ihres Grafen gefolgt waren, und sie waren alle von der überwältigenden Resonanz überrascht worden, die der Appell des Grafen bei den Knappen fand. Nachdem die Knappen der Ritter, die bereits vor Farsborg und Santander als Panzerreiter gekämpft hatten, ohne zu zögern unverzüglich neben dem Grafen Aufstellung genommen hatten, folgten alle anderen, nur einen kurzen Moment später nach, denn unter allen Knappen hatte sich natürlich bereits herumgesprochen, welche Erfolge ihre Kameraden unter Ragnors Führung bisher erreicht hatten. Ragnor sah diese Bereitschaft der Knappen, ihr Leben einzusetzen, mit einem lachenden und einem weinenden Auge, denn er wusste, dass diesmal viele von ihnen ihre Bereitschaft, als Panzerreiter zu kämpfen, mit dem Leben bezahlen würden.


    


    Als er am Abend desselben Tages endlich allein mit Graf Rurig in dessen Zelt saß, unterhielten sie sich lange über Ragnors Erlebnisse, und die vielen neuen Erfahrungen, die er in den letzten Monaten gesammelt hatte. Rurig hörte meist nur aufmerksam zu und immer wieder ging ihm dabei durch den Kopf, welch dramatische Entwicklung sein junger Schützling durchgemacht hatte, seit er seiner Obhut entwachsen war. Doch er unterbrach ihn nur selten und ließ ihn einfach erzählen.


    In Rurigs vertrauter Gegenwart fiel es dem jungen Mann zum ersten Mal seit Wochen leicht, ganz offen über seine Gedanken und Gefühle zu sprechen, über seine Quasarträume, über seinen Jähzorn, über Heike da Farsborg, einfach über alles. Der Morgen dämmerte bereits herauf, als die beiden langsam zu Ende kamen, und sich Ragnor aufmachte in sein Zelt hinüber zu gehen, um seine Sachen für ihren Weiterritt zu packen.


    


    Der Graf nahm ihn noch einmal fest mit beiden Händen an der Schulter, und sah ihm tief in die Augen, bevor sich sein junger Schützling auf den Weg machte, und bemerkte nur schlicht: "Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, und die Zahl der Fehler, die du gemacht hast, ist im Vergleich mit deinen Leistungen verschwindend gering. Nur eines musst du unbedingt lernen, dich besser zu beherrschen! Dein Jähzorn kann noch einmal dein Tod sein, oder du tust vielleicht wirklich einmal Dinge, die du später einmal wirklich bereuen wirst. Diesbezüglich hast du bisher nämlich einfach nur Glück gehabt, dass es bisher immer nur Leute getroffen hat, die es nicht besser verdient hatten."


    


    Als der Jungritter einige Stunden später doch ein wenig angeschlagen auf seiner Stute Amarana saß, bemerkte er dennoch sofort, dass General Milas von der Miliz bereits begonnen hatte, die neue Planung des letzten Abends in die Tat umzusetzen. Die Miliz marschierte nämlich nicht mehr regimentsweise in sechs Marschkolonnen, sondern nur noch in deren vier. Ragnor lachte anerkennend in sich hinein, denn er schätzte den greisen General sehr. Sogar im Detail war der alte Fuchs äußerst genau gewesen, denn er hatte auch die zwei 'überzähligen' Regimentsstandarten verschwinden lassen.


    Falls irgendwelche Späher ihren Vormarsch beobachteten, würden sie genau vier Standarten, vier Marschkolonnen und hundert Panzerreiter zählen, denn die Knappen trugen natürlich im Moment noch ihre üblichen Kettenhemden und Überwürfe. Soweit war die Umsetzung ihres Planes perfekt gelungen, und jeder Späher würde melden, dass die Kaarborger mit vier Regimentern und knapp hundert Panzerreitern auf Burg Samarkon vorrückte.


    


    Gegen Mittag, als Graf Rurig ein festes Lager aufschlagen ließ, schickte er das dreifache Kontingent Späher aus, um die Umgegend absuchen zu lassen, bevor sich sechs Späher und die fünfzig Ritter unter Trutz da Falkenberg aufmachen würden, Burg Samarkon weiträumig zu umreiten, um in ihre Angriffsposition rechts von der Burg zu kommen. Gleichzeitig wurden fünfzig Knappen gerüstet, die ihren Platz einnehmen würden, sodass etwa eine Stunde nach dem Abritt von Trutz da Falkenberg ein eventueller Beobachter im Lager keinen Unterschied mehr würde feststellen können.


    


    Der Graf beabsichtigte, bis zum nächsten Morgen hier zu bleiben, um Trutz da Falkenberg genügend Zeit zu geben, seine Angriffsposition zu erreichen. Die Milizionäre befestigten das Lager mit Palisaden, denn nur einen halben Tagesmarsch vom Feind entfernt, wollte man kein unnötiges Risiko eingehen. Ein Feind, wie Kreeg da Harkon, war immer für eine Überraschung gut.


    


    Ragnor, von Rurigs Knappen in dessen Kommandozelt bestellt, traf dort Falk da Seeland an, der ihn ausgesprochen freundlich, per Handschlag, begrüßte. Er hatte bisher, mit dem immer ernst wirkenden dunkelhaarigen Mann, noch keinen direkten Kontakt gehabt. Lediglich Falks Intervention, gegen den Einsatz der Knappen, war ihm im Gedächtnis haften geblieben, sodass er erst einmal davon ausging, dass dieser wohl ähnliche Ansichten, wie der rote Sven vertrat, mit dem er ja zu desen Lebzeiten erheblich Probleme gehabt hatte. Also beschloss er, sehr zurückhaltend und vorsichtig zu sein in allem, was er sagte.


    "Graf Rurig wird gleich kommen. Er ist nur noch einmal kurz zu General Milas hinüber gegangen, um sich mit ihm abzustimmen, bevor wir unsere kleine Besprechung hier beginnen", bemerkte Falk da Seeland beiläufig, als er Ragnors fragenden Blick bemerkte.


    Dabei musterte er den erstaunlichen jungen Mann noch einmal aufmerksam, von dem er soviel Ungewöhnliches gehört hatte, und der darüber hinaus der Erbe seines alten Freundes Sven da Momland war. Dieser Umstand war für den schweigsamen Prätor und Bruder des regierenden Grafen von Seeland der Bedeutsamste bei seiner Einschätzung des jungen Mannes gewesen. Denn es musste schon viel in ihm stecken, wenn ihn der rote Sven als würdig befunden hatte, sein Erbe anzutreten.


    


    Auf einem Tisch standen vier Krüge frisch gezapftes Bier, und der Prätor lud Ragnor freundlich ein: "Setzt Euch doch und trinkt mit mir einen guten Schluck Kaarborger Bier. Der Graf hat uns freundlicherweise bereits zwei Krüge eingeschenkt."


    Sie prosteten sich zu, und Ragnor fand den etwas asketisch wirkenden Prätor der Reichsritter mit einem Mal ganz sympathisch. Er hatte vielleicht die selben konservativen Ansichten, die Sven da Momland gehabt hatte, aber ansonsten schien er ein ganz anderer Mensch zu sein. Ihm ging die quirlige Dynamik ab, die den roten Sven ausgezeichnet hatte. Er schien eher ein ruhiger Mensch zu sein, der nicht dazu neigte, sich in den Vordergrund zu drängen. Falk da Seeland nahm einen tiefen Schluck von dem frischen Bier, wischte sich genussvoll den Schaum aus seinem kurz geschnittenen schwarzen Vollbart, setzte seinen Krug ab und grinste zufrieden.


    Dann fragte er ganz unvermittelt: "Graf Rurig hat mir erzählt, dass Ihr ein erstklassiger Bogenschütze sein sollt und dass Ihr nicht die landläufigen einfachen Jagdbögen verwendet, sondern einen weit tragenden Langbogen. Wie weit trägt diese Waffe denn?"


    Ragnor war ziemlich überrascht, dass ihn ausgerechnet ein Ritter nach seinem Langbogen fragte, antwortete aber bereitwillig: "Nun, ein Langbogen trägt wirksam etwa dreihundert Schritt weit. Wirksam heißt in diesem Fall natürlich nicht, dass man dann noch ein Kettenhemd durchschlagen könnte. Um den Träger eines Kettenhemdes ernsthaft zu verletzen, sollte er auf keinen Fall weiter als zweihundertfünfzig Schritt entfernt sein."


    Auf dem Gesicht des Prätors zeigte sich nun professionelles Interesse und er meinte: "Das ist ganz schön weit. Mit einem Jagdbogen ist selbst bei der Jagd schon bei hundert Schritt das Ende der Fahnenstange erreicht. Graf Rurig hat mir erzählt, dass Ihr bei einer Wette auf Burg Kaarborg mit Eurem Langbogen auf hundert Schritt den nagelneuen Panzerhelm unseres 'stolzen' Prinzen zertrümmert habt. Wirklich eine reife Leistung."


    Bei diesen Worten konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen, und Ragnor erkannte unschwer, dass Falk da Seeland offenbar nicht gerade ein Freund von Ralph da Caer war. Der Denkzettel, den der arrogante Prinz erhalten hatte, schien ihn mächtig zu amüsieren.


    Doch dann kehrte dieser sofort wieder zum Thema zurück und fragte nüchtern weiter: "Die acht Pagen der Jungritter, die Ihr ausgebildet habt. Wie weit sind sie schon, verglichen mit Eurer Fertigkeit mit dem Bogen?"


    Ragnor überlegte kurz und antwortete dann stolz: "Sie sind gut genug, um auf zweihundert Schritt so ziemlich jedes Ziel treffen zu können, und bis in einem halben Jahr werden sie bei fleißigem Training so gut sein wie ich."


    Der Prätor nickte zufrieden und meinte: "Das klingt gut, meinst du nicht auch, Rurig, alter Freund?"


    Ragnor drehte sich um und sah, dass Graf Rurig und sein Adjutant Ralph da Caer das Zelt inzwischen betreten hatten, und offenbar den letzten Teil des Gespräches zwischen ihm und Falk da Seeland mitbekommen hatten. Rurig antwortete nicht, nickte lediglich zustimmend und die beiden Neuankömmlinge setzten sich zu Ragnor und Falk da Seeland an den Tisch.


    


    Nachdem der Graf ebenfalls einen tiefen Schluck aus dem Krug genommen hatte, kam er direkt zum Anlass der anberaumten Besprechung und sagte, mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme: "Sehr gut. Ihr beide habt die offenen Fragen offenbar schon geklärt. Die Voraussetzungen für die Durchführung meiner Aktion 'Blitzabwehr' sind also gegeben. Erlaubt mir nun bitte, diese noch einmal kurz zu erläutern, und dann möchte ich Euer aller Meinung zu diesem verrückten Vorhaben hören."


    Er ging hinüber zum Lageplan und tippte auf den Burgberg, welcher hinter der Angriffsposition begann, die Falk da Seeland morgen früh einnehmen würde, und erläuterte seinen Plan: "Gleich hier beginnt der Anstieg zum Burgberg von Burg Samarkon. Man kann von dort aus über den oberen Burggraben bis unter die Zugbrücke gelangen, wenn man einigermaßen gut zu Fuß ist."


    Er unterbrach sich kurz, räusperte sich und fuhr dann fort: "Nachdem die Harkonen unsere Burg erobert haben, gehe ich davon aus, dass sich der unbekannte Blitzschleuderer irgendwo im oberen Bereich der Torbefestigung postieren wird, um die Panzerreiter zu beschießen. Es ist einfach der beste Platz dafür. Man kann von dort aus das gesamte Gefechtsfeld überblicken und jeden Punkt erreichen, sofern man eine Waffe mit der notwendigen Reichweite besitzt. Langer Rede, kurzer Sinn. Wenn meine Annahme stimmt, hätten wir vielleicht eine Möglichkeit, diese Bedrohung auszuschalten, wenn wir im Getümmel der Schlacht durch den Burggraben eine Gruppe fähiger Bogenschützen schleusen könnten, die diesen Unbekannten ausschaltet, während dieser mit der Vernichtung unserer Panzerreiter beschäftigt ist. So, soweit mein Plan. Und nun hätte ich gerne Eure Meinung zu diesem verrückten Plan gehört."


    Ragnor war, wie die beiden anderen, den Ausführungen des Grafen aufmerksam gefolgt, und es war ihm klar, dass die Frage, die Rurig scheinbar an alle gerichtet hatte, ganz allein ihm gegolten hatte, und dass dieser jetzt erwartete, dass er einen vernünftigen Vorschlag für die Durchführung des vorgelegten Planes machte.


    Nun denn, dann wollen wir mal, dachte er bei sich, als er sich auf dem Weg zur Tafel machte, nicht ohne zu bemerken, dass ihm Ralph da Caers Blick, wie eine Giftschlange, folgte. Er konnte förmlich dessen Ärger darüber spüren, dass der verhasste Emporkömmling schon wieder im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand. Doch eigentlich fraß noch viel mehr an dem stolzen Prinzen, dass er selber keinen Beitrag leisten konnte, und dass er im Grunde seines Herzens eine Scheißangst hatte, wenn er an die Attacke dachte, die er morgen an der Seite des Grafen und der Knappen zu reiten hatte, schutzlos dem Blitzschleuderer, diesem teuflischen Unbekannten, ausgesetzt. Während Ragnor an der Schiefertafel seinen Plan darlegte, wie er mit seinen acht Schützen und einer Handvoll Späher der Miliztruppen den Plan des Grafen auszuführen gedachte, stahl sich ein bitteres Lächeln in die Mundwinkel des stolzen Prinzen, denn er begann recht schnell zu begreifen, dass vom Erfolg von Ragnors Mission möglicherweise sein eigenes Überleben in der morgigen Schlacht abhängen würde.


    


    Als sich die Männer, nach Ragnors Ausgestaltung von Rurigs Plan, wieder gemeinsam an den Tisch gesetzt hatten, und ihnen der Graf eigenhändig einen weiteren Krug Bier einschenkte, meinte Falk da Seeland anerkennend: "Respekt, junger Mann, Euer Mut und Eure Findigkeit imponieren mir. Ihr geht dabei ein sehr großes Risiko ein!"


    Ragnor winkte unwillig ab und antwortete bescheiden: "Mein Risiko ist klein, im Vergleich zum Risiko, das der Graf und Ralph da Caer morgen eingehen werden, wenn sie den Frontalangriff der Knappen anführen werden. Ich kann nur versuchen dafür zu sorgen, dass dieser Unbekannte aufgehalten wird. Selbst Euer Risiko, verehrter Falk, wird höher sein als das meine."


    Der Prätor der Reichsritter musste unwillkürlich lachen, schüttelte verwundert den Kopf über Ragnors diplomatische Antwort, verzichtete aber auf einen weiteren Kommentar und prostete ihm lediglich grinsend zu.


    Ralph da Caer biss sich auf die Lippe, denn er hätte viel darum gegeben, wenn er jetzt nicht hätte hier sein müssen. Am meisten ärgerte ihn dabei, dass er sich mehr und mehr eingestehen musste, dass dieser Ragnor da Vidakar einfach gut war. Er hatte sich die letzten Tage mehrmals vorsichtig informiert, und was er da an Details über die Aktionen in und um Santander gehört hatte, ließ keinen anderen Schluss zu, als dass dieser Emporkömmling ein großes militärisches Talent besaß.


    Doch damit nicht genug. Seine persönliche Tapferkeit und seine Einsatzbereitschaft hatten ihm auch noch die uneingeschränkte Loyalität seiner Männer gesichert.


    Auch die Jungritter, natürlich außer Fukur da Seeborg, sprachen nur mit großem Respekt von ihm. Das einzig Negative, das er aus den vielen Berichten heraus gehört hatte, war eine gewisse Scheu der Männer vor Ragnors Gnadenlosigkeit, wenn dieser einmal in Wut geriet, und natürlich auch vor seinen seltsamen Fähigkeiten. Zähneknirschend kam er zu dem Schluss, dass es wohl besser war, wenn er in nächster Zeit versuchen würde, keine Konfrontation mehr mit Ragnor da Vidakar zu provozieren. An diesem Punkt seiner Überlegung hob er seinen Bierkrug und prostete Ragnor freundlich zu, was diesen einen Moment ziemlich fassungslos da sitzen ließ.


    Ralph da Caer empfand diese kurze Verblüffung Ragnors schon als einen kleinen Triumph nach seiner langen Serie von Niederlagen, und er beabsichtigte, diesem ersten noch viele folgen zu lassen.


    Ragnor da Vidakar würde sich wundern, wie freundlich und kooperativ er sein konnte, zumindest so lange, bis er eines Tages am längeren Hebel sitzen würde. Vielleicht würde ihm ja Fukur da Seeborg dieses Problem kurzfristig abnehmen, aber so rechtes Vertrauen hatte er darin nicht und so beschloss er, jede auch nur moralische Unterstützung Fukurs ab sofort einzustellen und sich vorerst, über eine wohlwollende Neutralität, mittelfristig zu Ragnors Freunden zu gesellen.


    


    


    Einen halben Tagesmarsch entfernt, erwartete im Rittersaal von Burg Samarkon Baron Kreeg da Harkon ungeduldig seine Späher. Als endlich der erste zurückgekehrt war, rieb sich der finstere Baron die Hände und meinte zuversichtlich, an den Protektor Ximons gewandt, der ihm gegenüber saß: "Mit nur vier Regimentern Bauernmiliz und etwa hundert Panzerreitern will Graf Rurig uns schlagen. Unter normalen Umständen wäre es wohl trotzdem schwer für uns geworden, denn die Reichsritter sind harte Brocken, aber jetzt, da wir die Panzerreiter mit Eurer Blitzschleuder ausschalten können, werden wir sicher siegen."


    "Wie stellt Ihr Euch meine Rolle in der bevorstehenden Schlacht denn vor?", fragte Xitroca lustlos nach.


    "Nun", fuhr der Baron selbstzufrieden fort, der nicht bemerkte, dass dieser sich für seine Schlacht eigentlich nicht wirklich interessierte, "ich denke, Ihr postiert euch am besten über dem Haupttor. Von dort aus habt Ihr eine gute Übersicht über das ganze offene Terrain. Es ist die optimale Position, um Euer Scheibenschießen zu veranstalten."


    Der Protektor zuckte gelangweilt mit den Achseln, gab aber immerhin zu bedenken: "Ihr wisst, dass ich mit dieser Waffe bei Panzerrüstungen nur dann Wirkung erziele, wenn ich Punktfeuer gebe. Das bedeutet, ich muss die Panzerreiter einzeln, einen nach dem anderen, abschießen. Das ist bei einhundert Mann kein allzu großes Problem, aber es wird seine Zeit dauern, bis ich sie alle erwischt habe. Ich werde mich also um die Panzerreiter und Eure Truppen werden sich um die Infanterie kümmern, schlage ich vor."


    Kreeg da Harkon war zwar ein wenig enttäuscht, dass man mit der Blitzschleuder die Gegner nicht reihenweise niedermähen konnte, aber bei der Überlegenheit seiner Truppen und dem Kampfgeist der dämonsierten schwarzen Garden würde die Vernichtung der Kaarborger trotzdem kein Problem sein.


    Der Baron überlegte einen Moment und meinte dann zustimmend: "Ich denke Euer Vorschlag ist in Ordnung, aber damit uns die Panzerreiter nicht zu sehr zusetzen können, müsst Ihr sie bereits während Ihrer Aufstellung zur Attacke beschießen. Die Panzerreiter stellen sich nämlich immer in einer Reihe vor den Milizregimentern auf, um mit der ersten Attacke den entscheidenden Vorteil zu erringen. Sobald sie versuchen, sich vor der Miliz zu formieren, solltet Ihr Euren Beschuss beginnen, damit sie sich nicht richtig formieren können. Um so besser können dann die dreißig Ritter, die mir zur Verfügung stehen, einen Schlag gegen sie führen, um ihre Reihen weiter durcheinander zu bringen und Euch weitere Zeit zu verschaffen, damit Ihr möglichst viele von Ihnen töten könnt. Wenn dann die Infanterieregimenter aufeinander prallen, ist der rechte Moment gekommen, die schwarzen Garden zu Berserkern werden zu lassen, dann werden wir die Kaarborger mit Sicherheit bis auf den letzten Mann vernichten."


    Der Protektor nahm einen Schluck Wein und verzog das Gesicht, denn was diese Barbaren Wein nannten, würde man auf zivilisierten Welten nicht einmal für das Anmachen von Blattsalaten verwenden. Wenigstens würde er morgen seinen Spaß haben.


    Blechbüchsenheinis abzuschießen war schließlich ein ganz netter Zeitvertreib und wenn die Schlacht dann vorbei war, gab es sicher einige Gefangene, die man pfählen konnte. Bei dem Gedanken an diesen 'Genuss', wenn der Geist der Gemarterten schrie, erschauerte Xitroca fast wollüstig.


    


    


    Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, wurden Ragnor, seine acht Bogenschützen, und vier Späher der Miliz, welche sie begleiten würden, mit erbeuteten Rüstungsteilen von Söldnern ausgerüstet, damit sie möglichst unauffällig waren, falls sie von feindlichen Soldaten bei ihrem Vorrücken gesehen wurden. So hatten sie eine gute Chance, für Söldner der Harkonen gehalten zu werden, denn es war ja bekannt, dass die Kaarborger im Krieg keine Söldner einsetzten.


    Kurze Zeit später brachen sie gemeinsam mit Falk da Seelands fünfzig Panzerreitern auf, welche die Attacke von der linken Flanke reiten würden. Als sie das Palisadenrund verließen, kroch gerade die rote Sonne von Makar über die Hügel des Lorcawaldes und tauchte das Land in ihr rotes Licht. Der Morgennebel, der wie ein hellrotes Leichentuch zwischen den Bäumen hing, war wie ein finsterer Vorbote des kommenden Tages.


    


    Ragnor spürte, dass an diesem Tag viele Menschen sterben würden, und es fröstelte ihn plötzlich, obwohl inzwischen der Sommer in voller Blüte stand, und auch dieser noch junge Morgen ausgesprochen mild war. Während seine Gruppe aufmerksam als Vorhut der Panzerreiter durch den, in prächtiges Grün gewandeten, Lorcawald ritt, konnte Ragnor die Schönheit der Natur, die ihn umgab, nicht so recht genießen, wie er es sonst oft getan hatte.


    Es wurde ihm bewusst, wieviel er von der Leichtigkeit seiner Jugend bereits verloren hatte. Fast wehmütig dachte er an die Unbeschwertheit zurück, mit der er von der freien Stadt Mors aus nach Kaarborg aufgebrochen war, durch eine Gegend, die dem Lorcawald sehr ähnlich gewesen war, und wie sehr er damals die schöne Landschaft hatte genießen können.


    


    Als sie einige Stunden später die Angriffsposition der Ritter erreicht hatten, verabschiedete sich Ragnor von Falk da Seeland, um seine Männer am Burgberg etwa zwei Meilen weiter in Position zu bringen. Noch waren Rurigs Milizregimenter nicht auf dem Schlachtfeld angekommen und auch der Feind hatte mit der Aufstellung seiner Truppen gerade erst begonnen. Falk reichte Ragnor die Hand und sagte schlicht: "Ich wünsche Euch viel Glück und passt gut auf Euch auf. Denn sollte es mir vergönnt sein, die Schlacht zu überleben, werde ich Euch zu einem kühlen Bier einladen und das wollt Ihr doch auf keinen Fall verpassen."


    Ragnor bedankte sich, drückte Falk da Seeland die Hand und dachte so bei sich, als er zu seinen Männern hinüber ging, die ihn bereits erwarteten, dass Falk da Seeland ebenfalls ganz schön nervös sein musste. Scherze waren eigentlich nicht seine starke Seite. Nun ja…, er war ja auch nicht gerade die Ruhe selbst. Dieser verdammte Blitzschleuderer war eben eine unbekannte Größe, die selbst einen erfahrenen Prätor der Reichsritter nervös machte.


    


    Eine halbe Stunde später erreichten seine Leute den Burgberg, etwa eine Stunde später, wo sie ihre Pferde in der Obhut eines der Späher zurückließen. Dann stiegen sie in der Deckung des dichten Bergwaldes auf, bis sie die Kahlschlagschneise erreichten, die etwa dreißig Schritt vor dem Wallgraben von Burg Samarkon begann.


    Ragnor und sein Page Klaus spähten vorsichtig in Richtung Zugbrücke hinüber, wo der Aufmarsch der Truppen der Harkonen inzwischen beendet war. Da auch die Panzerreiter der Harkonen bereits ihre Position bezogen hatten, musste die Schlacht bereits kurz bevorstehen. Nun hieß es warten, bis Falk da Seelands Ritter ihren Angriff begannen. Dann war der Moment für Ragnors Gruppe gekommen, den Kahlschlag rasch zu überwinden, um in den Wallgraben einzusteigen.


    


    


    Kreeg da Harkon und der Protektor Ximons beobachteten, von der vorspringenden Brüstung des Haupttores aus, den Aufmarsch ihres Gegners. Der finstere Baron, bereits in seine schwarze Panzerrüstung gehüllt, schärfte Xitroca noch einmal ein, erst dann zu feuern, wenn die Panzerreiter des Feindes mit ihrer Aufstellung vor den Reihen der Infanterie begannen. Er wollte auf keinen Fall, dass sich die Milizen der Kaarborger wieder in den Schutz des Waldes zurückziehen konnten.


    Der Protektor nahm die lästigen Anweisungen gelangweilt entgegen, begann sich aber langsam doch zu fragen, ob es klug gewesen war, aktiv in diesen unbedeutenden Konflikt zwischen zwei kleinen Feudalfürsten einzusteigen. Im Geiste beschäftigte er sich bereits mit sehr viel weitreichenderen Plänen, die zum Ziel hatten, mithilfe des willensschwachen, aber militärisch starken Königs von Lorca sich den gesamten Nordkontinent untertan zu machen, um somit eine Basis Ximons auf Makar zu errichten.


    Im Vergleich zu diesen Plänen war die bevorstehende Schlacht lediglich ein unbedeutendes Scharmützel.


    


    


    Bei der Hauptstreitmacht des Kaarborger Grafen waren inzwischen die Vorbereitungen zur Schlacht ebenfalls abgeschlossen.


    Ralph da Caer, der designierte Thronfolger des Königreiches Caer, saß in voller Panzerrüstung auf seinem Pferd und erwartete das Angriffssignal. Zum ersten Mal in seinem Leben erfüllte ihn der Schaft der Lanze in seinem goldbesetzten Panzerhandschuh und das Gewicht des Plattenpanzers nicht mit Zuversicht und Freude. Dieses Gefühl der Unbesiegbarkeit, das ihn in so einem Moment immer erfüllt hatte, war einer klammen Furcht gewichen, die ihm den kalten Angstschweiß auf die Stirn trieb. Die Schweißtropfen, welche sich an seinem Haaransatz sammelten, um dann wie eiskalte Bäche über sein Gesicht rannen, machten ihn fast verrückt, und er hoffte inständig, dass der gottverdammte Angriffsbefehl endlich kam, denn die Warterei zerrte unerbittlich an seinen Nerven.


    


    Doch da erklang es endlich, das lang ersehnte Angriffssignal. Fast erleichtert nahm der Prinz seine Lanze hoch und gab seinem Pferd die Sporen. Die Schlachtrösser stießen schnell durch die breiten Lücken zwischen den Milizregimentern hindurch und fächerten sich dann auf, sobald sie das freie Feld erreicht hatten. Hinter ihnen schlossen die Milizen ihre Reihen und rückten in schnellem Schritt hinter den davon stürmenden Panzerreitern auf den Feind zu.


    


    Der Protektor, der sich auf seiner Wachposition ziemlich gelangweilt hatte, überwand seine Überraschung ziemlich schnell, und begann konzentriert auf die anstürmenden Panzerreiter zu schießen. Auch Kreeg da Harkon, der hinter seinen Truppen auf dem Pferd saß, ließ Signal zum Angriff für seine Panzerreiter blasen und sah mit Befriedigung, während diese auf den Feind zu galoppierten, wie die Blitze der Blitzschleuder über das Schlachtfeld zuckten und gegnerische Panzerreiter von ihren Pferden warf. Doch seine Freude währte nicht lange, denn wenige Minuten nachdem der Frontalangriff der Kaarborger begonnen hatte, begann der Zangenangriff der im Wald verborgenen Ritter. Sie zerschlugen den Abfangversuch der harkonschen Panzerreiter im Ansatz. Xitroca zeigte sich davon völlig unbeeindruckt und schoß mit der Präzision einer Maschine auf seine glänzenden Ziele. Er genoss die Todesschreie der von ihm Getroffenen, die durch sein monströses Gehirn schallten, ohne sich weiter um die Gesamtlage zu kümmern. Ein Todesschrei war immer ein Genuss, egal ob er von einem Harkonen oder von einem Kaarborger Soldaten stammte.


    


    Während der Protektor seinem Vergnügen nachging, überwanden Ragnor und seine Gruppe den Kahlschlag, ohne entdeckt oder gar beschossen zu werden, und stiegen in die Deckung des Burggrabens hinab. Zügig, aber dennoch vorsichtig arbeiteten sich die elf jungen Männer entlang der äußeren Wand des tiefen Wallgrabens, der mit Gras und Brennnesseln bewachsen war, zur Zugbrücke vor. Sie schlichen auf einem schmalen Absatz entlang, der etwa ein knappes Klafter unterhalb der Wallgrabenkante verlief, immer darauf gefasst von der Burgmauer aus entdeckt zu werden. Doch kein Alarmruf erschallte, denn die Mauern von Burg Samarkon schienen nicht besetzt zu sein. Offenbar hatte der Harkonenbaron alles, was ihm zur Verfügung stand, zur Schlacht aufgeboten, die über ihren Köpfen raste, und von der sie nichts sehen konnten, außer den hellen Blitzen, die in kurzen Intervallen vom Torturm hinüber aufs Schlachtfeld rasten, um ihre Kameraden und Freunde zu töten.


    Ragnor beschleunigte seine Schritte, denn bei diesem Gedanken hatte er sein väterliches Vorbild Rurig da Kaarborg und seinen Freund Ansgar da Lorcamon von den Blitzen durchbohrt vor Augen. Ansgar, Miranas großer Beschützer, der sich so gefreut hatte, dass sein Vater und sein Bruder beim Kampf um Burg Lorcamon nicht zu Schaden gekommen waren, lag nun vielleicht bereits tot auf dem Schlachtfeld.


    Eine kleine 'Ewigkeit' später, zumindest Ragnor war es so vorgekommen, standen sie endlich unter der Zugbrücke und sammelten sich auf dem nun breiten steinernen Podest, auf dem die Brücke ruhte. Mit leiser Stimme wies Ragnor seine Männer ein: "Klaus bleibt mit vier weiteren Schützen hier und steigt hoch zum Brückenrand, aber lasst euch nicht sehen, bis ich mit meiner Gruppe auf der anderen Seite bin und mein Signal ertönt. Danach nimmt jeder sein Ziel auf, so schnell er kann. Schießt so lange bis ihr ihn habt, oder, bis wir alle tot sind!"


    


    Die Entschlossenheit und das blinde Vertrauen in den Augen der Jungen - und mehr waren sie nicht mit ihren vierzehn, fünfzehn Jahren - war fast rührend, und insgeheim verfluchte Ragnor den Tag, an dem er begonnen hatte, sie zu Schützen auszubilden. Und doch hatten sie heute alle, wie sie hier versammelt waren, keine andere Wahl!


    


    Ärgerlich verscheuchte er diese Gedanken wieder, denn sie hatten ihre Ausgangsposition erreicht und Ragnor spähte vorsichtig über den Rand der aus schweren Eichenbohlen gezimmerten Zugbrücke. An und auf der Brücke waren, Ama sei Dank, keine Wachen zu sehen, aber auch der kurze Blick, welchen er auf das Schlachtfeld warf, gab ihm keinen Aufschluss über die Lage, denn der Staub, den die schweren Schlachtrosse aufwühlten, versperrte ihm die Sicht.


    Der junge Mann spähte hinauf zum Torturm und tatsächlich stand dort oben eine Gestalt, breitbeinig und völlig ungedeckt und schleuderte mit einem unscheinbar aussehenden Stab Lichtblitze auf das Schlachtfeld hinüber. Er winkte seine Gruppe heran und erklärte ihnen, wo der Feind stand. Es schien ein Kinderspiel zu werden, denn man konnte den Feind auf diese Entfernung, von weniger als hundert Schritt, eigentlich nicht verfehlen.


    


    Der Protektor bemerkte von all dem nichts, sondern gab sich dem Rausch des Tötens hin. Er hatte sie nicht gezählt, aber mehr als fünfzig der eisernen Reiter, hatte er bestimmt schon vom Pferd geholt. Das Einzige, was ihn ein wenig störte, war die Tatsache, dass seine Handwaffe kein Infrarotvisier besaß, und er mehr und mehr von der Staubwolke, welche nun über dem Schlachtfeld lag, behindert wurde. Diese war noch schlimmer geworden seit auch die Infanterieverbände aufeinander geprallt waren, doch er genoss die rasende Tötungswut, die die Gehirne der schwarzen Garden aussandten, die er, kurz bevor die Kaarborger Miliz heran war, mit einem gewaltigen, hoch konzentrierten Gedankenimpuls ausgelöst hatte. Plötzlich riss ihn der Warnton seines Magnetschirms aus der Konzentration, und als er irritiert aufblickte, sah er gerade noch, wie mehr als ein halbes Dutzend Pfeile vom Schirm abgelenkt an ihm vorbei sausten. Diese Barbaren wagten es, auf ihn zu schießen!


    Schon kam die nächste Salve angerauscht, und da sah er die Bogenschützen unten an der Zugbrücke.


    Im Schutze seines Magnetschirms trat er aufrecht ganz nach vorne und begann wütend auf die Schützen zu feuern. Einige traf er direkt und sah sie in den Wallgraben stürzen, andere wiederum wurden von den Holz- und Steinbrocken außer Gefecht gesetzt, die sein Beschuss aus Steinsockel und Brücke riss. Einige Augenblicke später war alles vorbei. Er spähte noch einmal hinunter, aber da rührte sich nichts mehr. Grimmig lächelnd trat er wieder einen Schritt zurück, denn tiefe Abgründe machten ihn schwindlig, und nahm den Beschuss der Panzerreiter wieder auf, der durch diesen unverhofften Angriff auf seine Person unterbrochen worden war.


    


    Als Ragnor aus seiner Bewusstlosigkeit wieder erwachte, brummte sein Schädel wie eine Bassgeige, und er fühlte eine dicke Beule dort, wo ihn offenbar ein Steinbrocken seitlich am Kopf getroffen hatte. Ohne Karls gut geschmiedeten Helm wäre er vermutlich tot gewesen.


    Er brauchte einen kurzen Moment, um sich zu orientieren.


    Ach, ja! Er lag unter der Brücke. Der Stein hatte ihn offenbar auf das steinerne Podest unter die Brücke geschleudert. Mühsam richtete er sich auf, während er seine Gedanken ordnete. Dieser verdammte Kerl mit der Blitzschleuder! Sie hatten einige Dutzend Pfeile auf ihn abgeschossen, aber er schien unverwundbar zu sein. Alle ihre Pfeile, die genau auf ihn zu gerast waren, wurden kurz vorher, von irgendetwas abgelenkt worden.


    Ragnor sah sich um und sah, dass offenbar keiner seiner Gefährten mehr am Leben war. Er sah ihre verkrümmten und teilweise grausam verkohlten Leiber auf dem Grund des Wallgrabens liegen. Einige von ihnen schienen ihre grotesk verdrehten Gliedmaßen anklagend zu ihm herauf zu strecken. Wenn sie alle tot waren, so hatte er auch kein Recht mehr zu leben. Halb blind vor Tränen suchte er nach einem heil gebliebenen Langbogen und nach Pfeilen. Es war zwar nicht sein Bogen, den er sich griff, aber er fand seinen eigenen reich verzierter Köcher, den ihm vor Jahren sein alter Lehrer Lars geschenkt hatte, in welchem noch ein paar Pfeile steckten. Doch daran verschwendete er im Moment keinen Gedanken. Es waren nur noch vier Pfeile im Köcher, die anderen waren wahrscheinlich bei seinem Sturz herausgefallen. Er griff sich die Pfeile, eh nicht erwartend, dass er lange genug leben würde, um sie alle abzufeuern, und zwang seinen schmerzenden Körper wieder hinauf zur Brücke.


    


    Oben angekommen hatte er keinen Blick für die immer noch tobende Schlacht, deren martialisches Waffengeklirr und Geschrei zu ihm herüber drang, sondern er hatte nur Augen für seinen Feind.


    Dieser stand breitbeinig, voll arroganter Selbstsicherheit nach wie vor auf seinem Platz und sandte seine Feuerblitze scheinbar ungerührt auf das Schlachtfeld hinüber. Voller Zorn nahm Ragnor wahllos den ersten Pfeil, zufällig einen der seltenen Panzerbrecher mit Mammutzahnspitze und zog auf die Körpermitte des feindlichen Schützen ab.


    Er hatte sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, genau auf ein bestimmtes Körperteil zu zielen, da er eh nicht erwartete, dass sein Pfeil das Ziel erreichen würde. Fast wie eine Maschine jagte er sofort einen zweiten Pfeil hinterher, als von der Mauer ein schmerzerfüllter Schrei ertönte. Der junge Mann stutzte, ließ den dritten Pfeil los, den er gerade auflegen wollte und sah zum Torturm hinauf.


    


    Der Blitzschleuderer war verschwunden, und tauchte auch nicht wieder auf. Ragnor hatte gar nicht groß Zeit weiter Ausschau nach ihm zu halten, denn aus dem dunklen Torbogen der Burg, in dem immer noch einige klägliche Reste des ehemals festen Burgtores hingen, stürmte ein halbes Dutzend Söldner. Die ersten beiden erledigte er mit seinen restlichen beiden Pfeilen, zog dann Dolch und Schwert, denn sein Schild lag irgendwo da unten zwischen seinen toten Kameraden, und stürzte sich auf die feindlichen Soldaten.


    


    Was war eigentlich mit dem Protektor und seiner Zauberwaffe geschehen? Hatte Ragnor ihn getötet?


    


    Nein, dazu hatte es nicht ganz gereicht, aber trotzdem war der Verzweiflungsangriff des jungen Mannes, im wahrsten Sinne des Wortes, ein 'durchschlagender' Erfolg gewesen. Der erste Pfeil hatte nämlich, aufgrund seiner nichtmetallischen Spitze, den Magnetschirm von Xitroca glatt durchschlagen und, sei es nun göttliche Fügung oder einfach nur Glück gewesen, den Handstrahler zwischen Lauf und Energiekammer getroffen. Dieser Schlag hatte die Waffe nicht nur aus des Protektors Hand gerissen, deren Korpus völlig zertrümmert und dabei, aufgrund eines heftigen Überspannungsimpulses, den Magnetschirm zusammenbrechen lassen.


    Nein, er hatte auch den überraschten Xitroca durch seine Wucht herumgerissen, sodass ihm Ragnors zweiter Pfeil, welcher eine scharfe Eisenspitze getragen hatte, in die linke Schulter gedrungen war und hatte ihn zu Boden geworfen.


    Fast wahnsinnig vor Schmerzen und voll panischer Angst war der Protektor dann in den Schutz des Turmes gekrochen. Seine geprellten Hände und der Pfeil in seiner Schulter hatten in ihm nur noch einen Gedanken aufkommen lassen: 'Flucht!'


    Er wollte nur noch weg von hier. Er, der sich so gerne am Schmerz anderer weidete, war es selbst nicht gewohnt, irgendwelche Schmerzen auszuhalten. Als 'verweichlichter' Vertreter einer weit fortgeschrittenen Zivilisation war ihm selbst erlebter Schmerz fremd. Um so mehr hatte ihn diese neue Erfahrung traumatisiert und hatte ihn seine überragenden magischen Fähigkeiten nur noch auf die 'Flucht' ausrichten lassen.


    Die Burg war nicht mehr sicher, denn außer einer Handvoll Söldner zu seiner Bedienung war niemand mehr hier. Einen dieser Männer, der ihn von dem Pfeil in seiner Schulter durchaus sachkundig und sogar ausgesprochen vorsichtig befreit hatte, hatte er unbeherrscht getötet, indem er ihm mit einem magischen Griff sein Herz zerquetscht hatte, weil er es gewagt hatte, ihm dabei weitere Schmerzen zuzufügen.


    Die beiden anderen Bediensteten, welchen den brutalen Mord mit angesehen hatten, flohen daraufhin angsterfüllt und entgingen damit demselben Schicksal. Einen Moment hatte Xitroca völlig fertig verharrt, seine Wut verrauchte aufgrund seiner körperlichen Erschöpfung, die wieder die Oberhand gewann, und da war sie wieder, diese Angst.


    Ohne lange zu überlegen, hatte er mit seinem eigenen Blut ein Pentagramm auf den hellen Dielenboden des Turms gemalt, hatte sich in die Mitte gestellt und hatte mit schwankender Stimme begonnen eine komplizierte Beschwörungsformel zu sprechen. Das Innere des Pentagramms hatte sich schwarz gefärbt, war langsam zu einem dunklen Pentaeder gewachsten, welches Xitroca schließlich verschluckt hatte.


    Nur das blutige Pentagramm auf dem Fußboden hatte noch darauf hin gewiesen, was gerade hier geschehen war. Der Protektor hatte sich in seiner Verzweiflung in den Orcus gerettet, wo er sich von seiner Verwundung zu erholen gedachte, wohl wissend, dass er dafür den Dämonenfürsten dreizehn Monde lang dienen musste, bevor er wieder nach Makar würde zurückkehren können.


    


    


    Während all das geschah, raste vor der Burg in unverminderter Härte die Schlacht.


    


    Graf Rurig, der seine Panzerreiter weit auseinandergezogen hatte operieren lassen und sie dabei ständig in Bewegung hielt, um dem geheimnisvollen Schützen ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten, bemerkte als erster, dass dessen Feuer ausblieb. Er befand sich mit seiner Gruppe gerade am Waldrand, rechts von der Burg, um die Pferde ein wenig verschnaufen zu lassen.


    Zu diesem Zeitpunkt wogte die Schlacht unentschieden hin und her, denn die Kaarborger Milizen waren trotz ihres Mutes und ihrer sprichwörtlichen Disziplin im Nachteil, da die dämonisierten schwarzen Garden wie entfesselt kämpften, und dabei Kräfte freisetzten, zu denen ein normaler Mensch, der noch bei Verstand war, niemals fähig gewesen wäre.


    


    Der Graf vergewisserte sich noch einmal von der Richtigkeit seiner Beobachtung, bevor er zum Sammeln blasen ließ. Die übrig gebliebenen Panzerreiter, etwa noch einhundertzwanzig an der Zahl, lösten sich vom Feind und strebten dem Waldrand zu. Trutz da Falkenberg war einer der ersten, die dort anlangten.


    


    Der Graf, der sein Visier geöffnet hatte, rief ihm zu, nachdem er heran geritten war: "Der Schütze feuert nicht mehr, nimm meine Leute und die nächste Gruppe, die ankommt und führ sie auf die andere Seite. Auf mein Signal hin werden wir die schwarzen Garden von beiden Seiten angreifen."


    Der erfahrene Prätor verstand natürlich sofort, was Rurig da Kaarborg vor hatte, hob nur kurz den Panzerhandschuh zum Zeichen, dass er verstanden hatte, riss sein Pferd herum und beeilte sich, des Grafen Befehl nachzukommen.


    


    Baron Kreeg da Harkon, der hinter seinen Regimentern auf seinem Schlachtross saß, um seine Garde zu kommandieren, bemerkte nicht sofort, dass der Protektor ausgefallen war. Zu sehr war er in diesem Moment damit beschäftigt, seine Kreaturen anzutreiben, um endlich die Reihen der Kaarborger zu durchbrechen. Das Signal zum Sammeln, das sein Kontrahent ertönen ließ, vernahm er zwar, aber er maß ihm keine weitere Bedeutung bei. Im Gegenteil, er interpretierte es sogar als Rückzugssignal, da ab diesem Moment die lästigen Panzerreiter ihre störenden Einzelattacken einstellten, und es seinen Truppen dadurch gelang, das Zentrum der Kaarborger Miliz derart einzudrücken, dass der finstere Baron schon frohlockte und seinen Sieg nahe wähnte.


    Um so größer war seine Überraschung, als das Angriffssignal der Ritter für die klassische Frontalattacke ertönte. Hastig sah er sich um und bemerkte nun endlich, dass das Feuer des Protektors ausblieb. Doch bevor er geeignet darauf reagieren konnte, krachten die Ritter von beiden Seiten in die dicht gedrängte Masse seiner Truppen und rissen deren kompakte Formation auseinander. Die ganze Wut der Gepanzerten über den Tod so vieler ihrer Kameraden, die unter dem feigen Feuer des Blitzschützen ihr Leben gelassen hatten, entlud sich nun mit aller Gewalt. Mit ihren langen Schwertern erschlugen sie ihre Feinde reihenweise und die eisenbeschlagenen Hufe ihrer Schlachtrosse taten ein Übriges.


    


    Voller Entsetzen sah der Baron, dass die Kaarborger Milizen, von denen der übergroße Druck der schwarzen Garden durch den Angriff der Panzerreiter genommen worden war, ihre Reihen wieder geschlossen hatten und seinen Männern dadurch die Bewegungsfreiheit nahmen, sich umzugruppieren.


    


    Eingekeilt zwischen Burggraben, Panzerreitern und der Kaarborger Miliz gingen seine Truppen dem sicheren Untergang entgegen. Gehetzt sah er sich um, doch keine Blitze zuckten mehr über das Schlachtfeld, um das Blatt vielleicht noch einmal zu wenden, und an eine Flucht in die Burg war auch nicht zu denken, da das Tor zerbrochen und die Zugbrücke nicht mehr einzuholen war.


    


    Heiße Wut ergriff den finsteren Baron, als er an diesen verdammten Verräter Xitroca dachte, der ihn um seinen sicher geglaubten Sieg brachte. Seine schwarzen Garden würden zwar bis zum Tod kämpfen, denn keiner der Dämonisierten würde sich ergeben, doch die übrig gebliebenen Söldner, wohl noch so an die achthundert Mann, begannen sich bereits aus dem Kampfgeschehen abzusetzen, und strömten in Panik über die Zugbrücke in die trügerische Sicherheit der Burg.


    


    Kreeg da Harkon hatte nicht vor, sich zu ihnen zu begeben, damit sie ihn dann seinem schlimmsten Feind würden ausliefern können. Oh nein! Dazu würde es nicht kommen. Sollte er die Schlacht schon verlieren, so würde er wenigstens versuchen, diesen ximonverfluchten Rurig da Kaarborg vorher zu töten. Er wendete seinen Blick von den fliehenden Söldnern wieder dem Schlachtfeld zu und erspähte das Banner des Grafen auf dem linken Flügel.


    Grimmig schloss er das Visier, zog sein langes Schwert und gab seinem Schlachtross die Sporen. Dann preschte er davon, um seinen Todfeind zum Kampf zu stellen, um ihn zu einem ritterlichen Zweikampf zu zwingen, seiner einzigen und letzten Chance, Rurig da Kaarborg zu töten.


    


    


    Ragnor, der sich, während sich das Schlachtenglück zu wenden begann, in einem erbitterten Kampf mit vier Söldnern befand, hatte keine Zeit, sich mit dem Geschehen auf dem Schlachtfeld zu befassen. Er hatte inzwischen zwar einen von ihnen getötet, aber auch er hatte bereits einen Hieb einstecken müssen, als das Schwert eines seiner Feinde sein Kettenhemd an der Schulter aufgerissen und eine blutige Schramme hinterlassen hatte.


    Es war ziemlich aufreibend, nur mit Schwert und Dolch bewaffnet gleichzeitig gegen mehrere Männer zu kämpfen, welche durch Schilde geschützt waren. Da Schnelligkeit sein einziger Trumpf in dieser Auseinandersetzung war, kam er nicht dazu, die Zerstörungskraft seines leuchtenden Schwertes wirkungsvoll einzusetzen. Es schlug zwar, während er die Schwerthiebe der Söldner abwehrte, kleine Scharten in deren Waffen, aber der junge Mann hatte weder die Zeit noch den nötigen Bewegungsspielraum, um richtig fest zuschlagen zu können, was notwendig gewesen wäre, um Schwerter oder gar Schilde zu zerschlagen.


    Der einzige Vorteil der leuchtenden Klinge war, dass sie die Söldner davon abhielt, allzu forsch zu agieren, da Ragnor einen ihrer Kameraden mit einem blitzschnellen geraden Stoß von Quorum getötet hatte, einer Aktion, die mit einem normalen Schwert eigentlich nicht möglich war.


    


    Dabei hatte es seine Gegner sehr erschreckt, wie mühelos das seltsame Schwert durch das solide Kettenhemd des Söldners gestoßen war. Also versuchten sie, mittels ihrer großen, runden Schilde, Ragnors Bewegungsfreiheit einzuschränken, ihn dadurch in der Defensive zu halten und damit zu zermürben.


    Ragnor fiel es tatsächlich, mit Fortschreiten des Kampfes, immer schwerer, sich seiner Feinde zu erwehren. Nachdem seine erste Wut über den Tod seiner Kameraden abgeflaut war, machten sich die schweren Prellungen, die er bei seinem Sturz unter die Brücke erlitten hatte, schmerzhaft bemerkbar. Er wurde zusehends langsamer, und es gelang seinen Feinden, ihn immer mehr an den Rand der Zugbrücke zu drängen.


    Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, denn er wollte sich auf keinen Fall von der Brücke in den Wallgraben stoßen lassen. Also beschloss er, obwohl wenig Aussicht bestand, diese Aktion zu überleben, einen seiner Feinde zu zerschmettern. Dazu musste er aber sein Schwert mit beiden Händen fassen und weit ausholen, was den beiden anderen reichlich Gelegenheit geben würde, ihn niederzustrecken.


    Aber vielleicht gab ihm ja das Überraschungsmoment eine winzig kleine Chance durchzubrechen, bevor sie ihn töten konnten.


    


    Er leitete den Angriff ein, indem er vortäuschte, vom Rand der Brücke wegkommen zu wollen, wich dann blitzschnell einen großen Schritt bis zum Rand zurück, ließ den Dolch fallen und fasste Quorum mit beiden Händen. Dann sprang er, das nun grell aufleuchtende Schwert über dem Kopf erhoben, auf den Rechten seiner Gegner zu und zerschmetterte Schild und Rüstung mit einem mächtigen Schlag. Die Klinge drang so tief in die Brust seines Gegners, dass das Blut hellrot aufspritzte, und Ragnor für einen Moment die Sicht nahm.


    Halb blind sprang er nach rechts, jeden Moment den tödlichen Streich von hinten erwartend. Doch dieser blieb aus, und als er mit abwehrbereitem Schwert herumfuhr, um sich seinen Feinden erneut zu stellen, lagen diese regungslos auf den dunklen Eichenplanken der Zugbrücke, beide, je einen Pfeil, zwischen den Schulterblättern.


    


    "Schnell mein Herr, kommt hier herüber", ertönte die Stimme seines Knappen Klaus, welchen er tot im Wallgraben gewähnt hatte.


    


    Erleichtert drehte er sich um und lief zum Anfang der Zugbrücke zurück, wo Klaus und Ansgars Page Ole ihn erwarteten. Schnell zogen sich die drei unter die Brücke zurück, denn kaum, dass sie darunter verschwunden waren, begann die Absetzbewegung der Söldner vom Schlachtfeld, welche in Scharen in Richtung Zugbrücke zu fliehen begannen.


    


    Während über ihnen die genagelten Stiefel der zurückflutenden Söldner über die Planken donnerten, nahm Ragnor die beiden Jungen, die bis auf ein paar dicke Schrammen und Beulen unversehrt zu sein schienen, stumm in die Arme, und drückte sie je einmal fest an sich.


    


    "Seid ihr die Einzigen, die überlebt haben?", fragte er leise nach.


    


    Bedrückt nickte Klaus und antwortete: "Ja, die anderen sind alle tot. Wir beide hatten mächtiges Glück, dass uns die Trümmer, die uns getroffen hatten, nicht auch in den Wallgraben geschleudert haben."


    "Bei mir war es genau so", bemerkte Ragnor traurig, setzte dann aber grimmig hinzu: "Aber immerhin habe ich den verdammten Blitzewerfer erwischt, und es scheint ja so, als ob wir die Schlacht gewinnen, schließlich laufen unsere Feinde ja offenbar weg. Lasst uns hier unten abwarten, was weiter passiert. Wir können ohnehin im Moment hier nicht weg."


    Rurig da Kaarborg, der in vorderster Front focht und mit grimmiger Genugtuung registrierte, dass sich die Söldner der Harkonen abzusetzen begannen, sah seinen Erzfeind schon von weitem kommen. Diesen Mann, der seinen Bruder und dessen Familie hatte meucheln und der seine Männer hatte pfählen lassen. Er gab seinem Pferd die Sporen und stürmte seinem Feind entgegen, grimmig die provozierende Rüstung des Ximonjüngers mit den Totenköpfen am Halsring musternd.


    


    Doch dies war nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke, denn schon trafen dumpf ihre schweren Langschwerter im ersten Schlagabtausch aufeinander. Verbissen hieben die beiden stumm aufeinander ein, denn die schweren Panzerhelme machten jeden Austausch von Worten unmöglich.


    Als es Rurig da Kaarborg schließlich gelang, den Harkonenbaron aus dem Gleichgewicht zu bringen und vom Pferd zu werfen, nutzte er seinen Vorteil nicht aus, um ihn mit seinem Streitross in den Boden zu stampfen, sondern er stieg vom Pferd, und wartete bis sich sein Gegner wieder aufgerappelt und sein Schwert wieder aufgenommen hatte, das ihm beim Sturz entfallen war.


    


    Die anderen Ritter aus Rurigs Angriffsgruppe, die das Aufeinandertreffen der beiden Heerführer natürlich auch bemerkt hatten, schirmten den Kampfplatz der Zweikämpfer ab, als diese nun begannen, mit beidhändig geführten Schwertern aufeinander einzuschlagen. Doch nun zeigte sich schnell die überlegene Schwertkunst des Kaarborgers, der seinen zwar körperlich starken, aber recht unbeweglichen Gegner förmlich vorführte.


    Stück für Stück zerschlug er dessen Rüstung, und fügte ihm schmerzhafte, aber keine wirklich ernsthaften Verletzungen zu. Kreeg da Harkon wehrte sich verzweifelt gegen diese Demütigung und gab ihm sogar, als er einsah, dass er seinem Feind nicht gewachsen war, zweimal die Gelegenheit ihn zu töten.


    Doch diesen Gefallen, einen ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld zu sterben, erwies ihm der Kaarborger nicht.


    Als er seinem erschöpften und aus vielen kleinen Wunden blutenden Gegner mit einer fast lässigen Bewegung schließlich das Schwert aus der Hand schlug, winkte er zwei Ritter herbei und sagte mit eisiger Stimme: "Legt ihn in Eisen und sorgt dafür, dass er sich nicht davon schleichen kann. Wenn die Burg unser ist, wird er mitten zwischen seinen Schandpfählen nackt und entmannt gehängt werden, wie es einem Verbrecher und Hochverräter zukommt. Seinen Kopf werden wir dann dem König bringen, sein Kadaver wird den Wölfen zum Fraß dienen."


    


    Keiner der Ritter, die normalerweise gegen eine derart entwürdigende Hinrichtung eines der ihren Sturm gelaufen wären, sagte auch nur ein Wort. Zu gut hatten sie alle die gequälten Leichen der so grausam gepfählten Burgbesatzung und die vielen Toten in ihren eigenen Reihen vor Augen, welche der dämonischen Magie der Blitzschleuder zum Opfer gefallen waren. Sie wollten alle blutige Rache, und Rurig da Kaarborg war bereit, sie ihnen zu gewähren.


    


    Kurze Zeit später war der letzte Kämpfer der schwarzen Garden erschlagen, und kein feindlicher Soldat stand mehr auf dem Schlachtfeld vor der Burg.


    Nachdem sich die Kaarborger Truppen neu formiert hatten, rückten sie auf Burg Samarkon vor. Ragnor, noch vom Blut seiner Gegner besudelt, und die beiden überlebenden Pagen, die unter der Brücke ausgeharrt hatten, konnten nun ihr Versteck aufgeben und stießen unter dem Jubel der Soldaten, die sehr wohl wussten, wer den Blitzschleuderer ausgeschaltet hatte, zu den Kaarborger Truppen.


    


    Graf Rurig begrüßte ihn mit einem festen Händedruck und man konnte ihm ansehen, wie erleichtert er war, seinen Schützling, den er auf ein Himmelfahrtskommando geschickt hatte, heil und an einem Stück wieder zu sehen. Doch im Moment war keine Zeit für ein Gespräch, denn der Graf hatte gerade einen Ritter als Parlamentär mit weißer Flagge vor die Zugbrücke reiten lassen.


    Alle warteten gespannt darauf, was die Reste der feindlichen Truppen jetzt wohl machen würden, wo sie in der nicht mehr verteidigungsfähigen Burg wie die Ratten in der Falle saßen. Sie mussten nicht lange warten, denn nur wenige Augenblicke später kam ein bulliger Söldner durch das zerbrochene Tor der Burg, ebenfalls eine weiße Fahne schwenkend.


    


    Die Verhandlungen, die sich dieser ersten Begegnung anschlossen, dauerten nur wenige Stunden, denn die Lage der Eingeschlossenen war aussichtslos. So gingen sie nach nur kurzem Aufbegehren auf die harten Bedingungen Graf Rurigs ein, der ihnen als einziges Zugeständnis die Schonung ihrer Leben zusicherte. Kurze Zeit später verließen die Reste der Harkonenstreitkräfte, etwa achthundert Mann in Zweierreihen die Burg und ließen sich widerstandslos Fesseln anlegen. Der geheimnisvolle Blitzschleuderschütze war allerdings nicht darunter und auch nicht unter den Toten in der Burg. Er war offenbar spurlos verschwunden.


    


    Der Graf hatte bestimmt, dass die Gefangenen zunächst bei den durchzuführenden Aufräumungsarbeiten eingesetzt würden, um danach entweder in die Minen des Königs oder auf die Galeeren der Kaarborger verbracht zu werden.


    


    Als sich am Abend die überlebenden Ritter und Knappen im Rittersaal von Burg Samarkon versammelten, war keinem von ihnen so recht nach Feiern zu Mute.


    Die eigenen Verluste waren mit mehr als zweitausendsechshundert Toten einfach zu groß gewesen, auch wenn der Feind mehr als das Doppelte an Menschenleben eingebüßt hatte. Letztendlich hatten ja bei den Harkonen nur fünf Panzerreiter und die besagten achthundert Söldner überlebt.


    Die Ritter und die Knappen hatten auf Kaarborger Seite wegen des Blitzschleuderers einen besonders hohen Blutzoll entrichten müssen. Einundfünfzig Ritter und sechsundsechzig Knappen waren in dieser letzten Schlacht gefallen, darunter Fulk da Leca und Mikal da Koman, die Ragnor persönlich nahe gestanden hatten.


    Von den zweihundertzehn Rittern, die zu Beginn des Krieges so siegessicher ausgezogen waren, hatte weniger als ein Drittel überlebt. So gesehen waren die Jungritter mit ihren drei Toten, die sie bisher zu beklagen gehabt hatten, ganz glimpflich davon gekommen.


    


    Während des gemeinsamen Abendessens saß Ragnor ganz still und in sich gekehrt da, denn die toten, teilweise vom Feuer verbrannten Gesichter seiner jungen Bogenschützen, welche er gemeinsam mit Ansgar da Lorcamon aus dem Wallgraben geborgen hatte, ließen ihn einfach nicht los.


    Der Thronfolger Ralph da Caer hingegen führte, nun da die Schlacht vorüber war, wieder einmal das große Wort und erzählte gerade begeistert, wie er unter seinen Feinden gewütet hatte.


    


    Ein wenig melancholisch lächelnd trat Falk da Seeland mit zwei vollen Bierkrügen in den Händen zu den Jungrittern und dachte mit Wehmut daran zurück, wie leicht er selbst einstmals, im jugendlichen Überschwang, die Schrecken einer solchen Schlacht überwunden hatte. Doch diesmal hatte er zu viele alte Freunde verloren, um einfach zur Tagesordnung übergehen zu können.


    


    Ralph da Caer verstummte für einen Moment und sah den Prätor der Reichsritter fragend an, doch Falk da Seeland nickte ihm nur kurz zu, beachtete ihn dann nicht weiter und setzte sich zu Ragnor an den Tisch. Er stellte die Krüge betont geräuschvoll ab, sodass der junge Mann aufsah, und sagte dann lächelnd: "Ich habe Euch versprochen, Euch zu einem Bier einzuladen, wenn das alles vorbei ist. Hier ist es. Lasst uns auf den so teuer erkauften Sieg anstoßen."


    Ragnor rang sich ebenfalls ein etwas gequält wirkendes Lächeln ab, nahm den Krug und prostete dem mächtigen Prätor der Reichsritter zu, der ihn, während sie tranken, wohlwollend musterte.


    Dann sagte Falk da Seeland recht vernehmlich, so dass es auch die anderen Jungritter hören konnten: "Ihr habt Euch alle in der hinter uns liegenden Schlacht sehr gut geschlagen. Wenn Ihr Euren Ritterschlag im Herbst in Caerum erhalten habt, könnt Ihr bei den Reichsrittern vorstellig werden, wenn Euch danach der Sinn steht. Wir brauchen tapfere, junge Männer, wie Ihr es seid."


    Dieses Lob erfreute die Jungritter über alle Maßen, denn es war eine Ehre in Caer, direkt nach dem Ritterschlag von den Reichsrittern aufgenommen zu werden. Von den vielen Kandidaten, die das jedes Jahr versuchten, wurden in der Regel nur wenige angenommen. Diesmal werden es deutlich mehr sein, dachte Ragnor bei sich. Die Reichsritter hatten auf diesem Feldzug mehr als siebzig Mann verloren, das war ein Drittel ihrer gesamten Sollstärke. Der Prätor brauchte Leute und junge Ritter mit einer so großen Kampferfahrung, wie sie hier an diesem Tisch saßen, waren in Caer ansonsten wohl nur schwer zu finden.


    


    Dann wandte er sich wieder Ragnor zu und sagte leise und mit einem ehrlichen Bedauern in der Stimme: "Schade, dass Ihr unserem Ruf wohl nicht folgen werdet. Graf Rurig hat mir erzählt, dass er beabsichtigt, Euch mit dem Bau einer großen Burg auf Eurem Gut zu betrauen. Wirklich schade, ich hätte euch gerne in unseren Reihen gesehen."


    Ragnor nickte bestätigend und antwortete fast entschuldigend: "Ihr müsst mir glauben, dass es eine große Ehre für mich wäre bei den Reichsrittern aufgenommen zu werden, aber Ihr wart ja auch anwesend, als ich Graf Rurig den Lehnseid geleistet habe, und Ihr wisst sicher, wie tief ich ihm persönlich verpflichtet bin. Er war wie ein Vater für mich, und auch er braucht ebenfalls gute Ritter nach den schweren Verlusten dieses unseligen Krieges."


    Ob dieser diplomatischen kleinen Rede musste der Prätor sogar grinsen und kommentierte Ragnors Antwort vollkommen offen mit den Worten: "Ja, in diesem Herbst werden die zu erwartenden etwa sechzig frisch gebackenen Ritter weggehen wie die warmen Semmeln, und wenn der Graf von Kaarborg neue Grafenritter anwirbt, wird er uns so manchen guten Mann vor der Nase wegschnappen."


    


    Die beiden Männer unterhielten sich an diesem Abend noch bis spät in die Nacht über das, was Ragnors Zukunft wohl bringen würde, wobei der junge Mann unter anderem auch erzählte, dass er beabsichtigte, ein Regiment Langbogenschützen auf Vidakar aufzustellen. Falk da Seeland war sich zwar noch nicht so ganz klar darüber, was ein solches Regiment in einer offenen Feldschlacht letztendlich wert sein würde, aber als Verteidigungsmannschaft für eine Burg war es sicher das Beste, was man sich vorstellen konnte, also bestärkte er den sympathischen Jungritter in seinen Plänen.


    Dabei gestand er sich selbst ein wenig überrascht ein, dass er bisher noch nie einem jungen Menschen begegnet war, den er so leicht als gleichwertigen Diskussionspartner in militärischen Fragen anerkannt hatte. Sein alter Freund Rurig hatte schon recht gehabt, als er seinen alten Freunden, als er sie in Caerum angeworben hatte, voll Begeisterung von seinem Schützling berichtet hatte. Es steckte wirklich ein großes Potenzial in dem jungen Mann, und man tat sicher gut daran, in einem zukünftigen militärischen Konflikt nicht auf der Seite seiner Gegner zu kämpfen. Auf jeden Fall musste man sich dann dabei immer auf unangenehme Überraschungen einstellen. Allein das, was sich Ragnor auf diesem kurzen Feldzug an Neuerungen hatte einfallen lassen, war mehr, als der erfahrene Prätor in seiner langen militärischen Laufbahn erlebt hatte.


    


    Sechs Tage später, nachdem man die Feinde in Massengräbern verscharrt hatte, und auch die eigenen Gefallenen auf einem großen Scheiterhaufen feierlich beigesetzt worden waren, versammelten sich alle auf dem Feld vor der Burg, wo mitten zwischen den Pfählen, auf denen Kreeg da Harkon die Überlebenden der Burgbesatzung hatte grausam ermorden lassen, ein Blutgerüst aufgerichtet worden war.


    Ragnor und die anderen Jungritter standen mit gemischten Gefühlen mit all den anderen am Fuß des aus schweren Bohlen errichteten Galgens und hörten die Verkündigung des Urteils, das der Graf und die beiden Prätoren der Reichsritter gefällt hatten und das kein Jota von Rurig da Kaarborgs grausamer Ankündigung auf dem Schlachtfeld abwich.


    


    "Und so sind wir einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass Kreeg da Harkon alle Vorrechte eines Adeligen verwirkt hat, und es verdient, gerichtet zu werden wie ein gemeiner Verbrecher. Er hat das scheußlichste Verbrechen begangen, das ein Mensch auf unserer Welt begehen kann, denn er hat sich mit dem Abscheulichen verbündet und Dämonen wider unsere Soldaten ins Feld geführt."


    


    So sprach Trutz da Falkenberg, der das Urteil verlesen hatte und bei seinen Worten anklagend auf Kreeg da Harkon gewiesen hatte, der gefesselt, geknebelt und nur mit einem Lendenschurz bekleidet, die Schlinge bereits um den Hals, auf einem hölzernen Podest stand. Ein irres Leuchten flackerte in den Augen des Barons unter seinem verfilzten schwarzen Haar. Man hatte ihn nur deshalb geknebelt, weil er fortwährend Schmähungen gegen Rurig da Kaarborg, die Reichsritter und den Verräter Xitroca gebrüllt hatte, als man ihn herbeigeführt hatte. Er wurde von zwei starken Milizionären festgehalten, denn ständig zog und zerrte er wie ein Wahnsinniger an seinen Fesseln.


    


    Nun trat der Henker, ein Mann in eine schwarze Kapuze gehüllt, vor, sodass man nicht erkennen konnte, wer er war, und bedeutete seinen Gehilfen den Knebel zu entfernen.


    Sofort fing der Gefangene wieder an zu toben, und die Versammelten aufs Unflätigste zu beschimpfen. Doch das währte nicht lange, denn als zwei Männer seine Beine packten, seinen Lendenschurz abrissen und dann die Beine auseinanderzogen, sodass seine Männlichkeit unverhüllt den Zuschauern dargeboten wurde, schien der Verurteilte endlich zu begreifen, dass es nun wirklich ernst wurde.


    Er verstummte abrupt, starrte fassungslos auf den messerscharfen Dolch, den der Scharfrichter gezogen hatte, und mit dem er in einem gekonnten, fast ansatzlosen Schnitt alles abschnitt, was sich je zwischen den Beinen des Barons befunden haben mochte.


    Blut schoß in einem hellen Strahl aus der furchtbaren Wunde, und ein tierischer Schrei entrang sich der Kehle des Barons. Dieser ging nur einen Moment später in ein ersticktes Gurgeln über, denn der Henker hatte direkt, nachdem er den Schnitt ausgeführt hatte, das Podest, auf dem der Delinquent gestanden hatte, mit einem kräftigen Tritt weggetreten.


    


    Schweigend und ohne irgendwelche Beifallskundgebungen standen die versammelten Soldaten und Ritter auf dem Feld, bis schließlich die letzten Zuckungen des Hingerichteten vorüber waren. Dann nahm der Henker auf ein Handzeichen des Grafen die Leiche vom Seil und enthauptete sie mit einem einzigen Hieb seines furchteinflößenden Richtschwertes. Dann hielt er den Kopf des toten Barons, dessen Gesicht mit der heraushängenden Zunge und den stark hervorgequollen Augen, wie eine groteske Karikatur seiner selbst wirkte, an den Haaren in die Höhe, und zeigte ihn der Menge, von der kein Jubel, aber doch ein zufriedenes Raunen zum Blutgerüst aufstieg. Zu viele Freunde hatte jeder, der da unten stand, verloren, als das man nicht zumindest Genugtuung empfand, dass der verhasste Feind sein verdientes Ende in Schande gefunden hatte.


    


    Danach wurde der Kopf des Harkonen in einem Ledersack verstaut und die Knechte des Henkers nahmen den kopflosen Torso und warfen ihn auf einen bereit stehenden Wagen, der ihn in den nahe gelegenen Wald bringen würde, den wilden Tieren zum Fraß.


    


    


    Als sich Ragnor einige Stunden später im Rittersaal der Burg einfand, war der greise General Milas der Einzige, der schon da war. Er begrüßte ihn mit festem Händedruck, und als er die Nachdenklichkeit auf dem Gesicht des jungen Mannes sah, fragte er interessiert: "Na, junger Mann, wie hat Euch die Hinrichtung gefallen?"


    Ragnor sah ihn vollkommen überrascht an und fragte, fast ein wenig ärgerlich zurück: "Gefallen? …. Wie kann einem so etwas gefallen? Gewiss, Kreeg da Harkon hat den Tod verdient, und ich hätte ihn liebend gern selbst getötet, wenn er mir auf dem Schlachtfeld begegnet wäre, denn er ist schuld am Tod so vieler Menschen, die mir nahe standen. Aber trotzdem war seine Hinrichtung ein entwürdigendes Schauspiel."


    Freundschaftlich und ein wenig stolz legte der alte Mann seine von Altersflecken übersäte Hand auf Ragnors Schulter und sagte, sehr befriedigt über die Reaktion des jungen Mannes: "Wohl gesprochen, junger Mann. Wenn man anfängt, an so etwas Gefallen zu finden, dann ist man selbst nicht mehr weit von der Grausamkeit solcher Bestien entfernt. Kommt, lasst uns einen Krug Bier zusammen trinken bis die anderen eintreffen, damit wir den schalen Geschmack, den so etwas bei mir immer hinterlässt, hinabspülen können."


    


    Ragnor hatte den klugen alten Mann, der auf Burg Kaarborg einer seiner Lehrer in der Ritterausbildung gewesen war, schon immer respektiert, aber nun fühlte er eine tiefe Zuneigung in sich aufsteigen. Er hoffte, dass es ihm auch einmal gelingen würde, sich über ein langes Leben seine Menschlichkeit so zu bewahren wie der greise General, der bestimmt schon viele Schlachten und Hinrichtungen gesehen hatte.


    


    Als dann kurze Zeit später der Generalstab sich versammelt hatte, begrüßte Graf Rurig jeden der Teilnehmer persönlich mit Handschlag und stieß dann ernst mit ihnen auf den Sieg an. Doch schnell ging er zur Tagesordnung über und erläuterte den Männern seine weiteren Pläne: "Meine Herren, wir haben den Feind vernichtet, aber der Sieg hat uns große Opfer abverlangt. Wir verfügen nicht mehr über genügend Streitkräfte, um nach Burg Harkon vorzurücken und gleichzeitig Ahrweiler zu erobern.


    Deshalb bin ich zu der Entscheidung gelangt, die Entscheidung über die Zukunft der Baronie Harkon allein dem König zu überlassen und unsere Kräfte gegen Ahrborg zu richten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das militärische Potenzial der Harkonen im wesentlichen zerstört haben. Außerdem hat Kreeg da Harkon keinen ernst zu nehmenden männlichen Verwandten mehr, der Anspruch auf den Titel hätte. Doch ich bin der festen Überzeugung, dass es an der Zeit ist, die elende Herrschaft Klees da Ahrborgs zu beenden. Wir werden Ahrweiler erobern und ihn in Ketten vor den König schleppen. Diesmal hat er sich den falschen Verbündeten ausgesucht. Bei Hochverrat versteht unser König keinen Spaß."


    


    Die anderen nickten zustimmend und Trutz da Falkenberg fügte grimmig hinzu: "Ja, es wird wirklich Zeit, dass der Ahrborger endlich abtritt. Ich bin erst im letzten Herbst durch Ahrborg gekommen, eine wirkliche Schande, wie dieses Schwein seine Untertanen behandelt."


    Ragnor freute sich über Rurigs Entscheidung, denn er teilte die Ansichten Trutz da Falkenbergs in allen Punkten. Er konnte sich nur noch zu gut an seine Reise durch Ahrborg erinnern und an all das Elend, das er dort gesehen hatte. Und da war ja auch noch 'Atz da Ahrborg', der Mörder Tanas, mit dem er noch eine Rechnung offen hatte. Vielleicht ergab sich ja nun eine Gelegenheit, den feigen Mörder zu stellen.


    


    Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf. Die überlebenden Ritter und die Knappen, etwa hundert Reiter, würden unter der Führung von Graf Rurig und Trutz da Falkenberg so schnell sie konnten nach Ahrweiler vorstoßen. Falk da Seeland und General Milas würden mit dreitausend Mann Milizen langsam folgen. Fünfhundert Milizionäre würden zurückbleiben, um mithilfe der gefangenen Söldner Burg Samarkon wieder instand zu setzen. Danach würden sie die Gefangenen auf Transportschiffe verbringen, um sie nach der Insel Kaar abtransportieren zu lassen.

  


  
    Kapitel 10


    Ein leichter Morgennebel hing noch wie ein feiner Seidenschleier über dem Hochwald, als die Panzerreiter und ihre Knappen im ersten Morgengrauen abrückten. Als sie das Schlachtfeld überquerten, schaute Ragnor noch einmal zu dem Blutgerüst hinüber, auf dem Kreeg da Harkon hingerichtet worden war und zu den Pfählen, auf denen die Reste der Burgbesatzung einen grausamen Tod gestorben waren.


    Er schauderte bei diesen Bildern, die wieder vor seinem inneren Auge aufstiegen, und die klamme Feuchtigkeit des Morgens kroch auf dem schwarzen Eisen seiner schweren Panzerrüstung unangenehm kalt seinen Rücken hoch. Doch das würde nicht lange so bleiben, sondern er würde an dem langen Reisetag, welcher vor ihnen lag, noch ganz schön ins Schwitzen geraten, denn der klare Himmel versprach einen warmen, wahrscheinlich sogar heißen, Sommertag.


    


    Da von den Streitkräften der Harkonen nun keine ernsthafte Bedrohung mehr ausging, wählten die Ritter den kürzesten Weg quer durch die Baronie Harkon, um so schnell wie möglich nach Ahrweiler, der Hauptstadt Ahrborgs, zu gelangen. Sie mussten auf dieser Route zwar die starke Grenzburg Harka passieren, da aber auf Harkonenland genügend freies Feld zur Passage zur Verfügung stand, war dabei nichts zu befürchten. Die Leibritter der Harkonen waren in der Schlacht um Samarkon ausgeschaltet worden, und nur mit Infanterie konnte man Panzerreiter auf freiem Feld nicht wirksam bekämpfen.


    


    Als sie am späten Nachmittag ihr erstes Nachtlager aufschlugen, versorgte Ragnor gerade seinen Chorosanihengst Quesan, als Ansgar da Lorcamon ebenfalls sein Pferd heran führte, um es anzupflocken.


    Ragnor begrüßte ihn mit einem melancholischen Lächeln und meinte: "So haben wir uns unseren ersten Einsatz wohl alle nicht vorgestellt. Zu viele Tote! Jede Nacht verfolgt mich das Bild des Burggrabens von Samarkon mit den verbrannten Leichen meiner Jungs. Ich hatte kein Recht, sie in so einen schrecklichen Tod zu schicken."


    Ansgar trat heran und legte Ragnor freundschaftlich den Arm um die Schulter. Diese tröstende Geste fiel ihm nun wieder leicht, seit er den Schmerz Ragnors über den Verlust seiner jungen Bogenschützen erlebt hatte, als er ihm geholfen hatte, die teilweise schrecklich entstellten Leichen aus dem Wallgraben der Burg zu bergen. Kurzem wäre ihm das noch viel schwerer gefallen, als sich Ragnor durch seine Kommandoposition, und vor allem durch seine Taten, scheinbar so weit über die anderen erhoben hatte, und sich Stück um Stück von seinen Freunden zu entfernen schien.


    Auch Ragnors Wutanfälle und seine manchmal erschreckende Gnadenlosigkeit hatten Ansgar schon an ihm zweifeln lassen.


    Doch bei ihrer grausigen Arbeit im Burggraben hatte Ansgar erkannt, dass sich sein Freund im Grunde genommen gar nicht verändert hatte, sondern dass er immer noch derselbe einfache und verletzliche Mensch war, den er bei ihrer Ausbildung auf Kaar schätzen gelernt hatte.


    


    Es war schon so, wie Graf Rurig bei einem lange zurückliegenden gemeinsamen Abendessen einmal gesagt hatte: Ragnor war in der Lage, manchmal ungewöhnliche Dinge zu tun, die es seinen Freunden nicht immer leicht machen würden, zu ihm zu stehen. Ansgar dachte in diesem Moment an Mirana, seinen kleinen Schützling und Ragnors Mündel, an der er sehr hing, lächelte kurz in sich hinein und sagte dann aufmunternd und irgendwie auch erleichtert, dass er Ragnor wieder unbefangen begegnen konnte: "Komm‘, lasse dich nicht so hängen! Du musst die Wirklichkeit so annehmen, wie sie ist. Die Entscheidung, deine Schützlinge einzusetzen war richtig. Wir wären jetzt alle nicht mehr hier, sondern tot, wenn du es nicht getan hättest. Die Bogenschützen haben in diesem Krieg mehr als eine Schlacht entscheidend zu unseren Gunsten gewendet, und sie kannten das Risiko, das mit ihrem Einsatz verbunden war."


    


    Ragnor nickte nur schwer, sagte aber nichts. Natürlich hatte Ansgar recht, aber das machte es auch nicht leichter. Schweigend zogen sie die Zeltschnüre fest, gingen dann hinüber zum Feuer, um eine Kleinigkeit zu essen. Die anderen Jungritter standen schon am Feuer, und zu Ragnors großer Verwunderung reichte ihm Ralph da Caer, kaum dass er herangetreten war, ein stattliches Stück Brot mit Bratenfleisch und nickte ihm dabei freundlich zu.


    Fukur da Seeborg, der etwas abseits stand, bemerkte das ebenfalls und seine Verbitterung, dass ihn letztendlich nun alle verraten und verlassen hatten, seit Hamkar da Loza tot war, wurde dadurch nur noch tiefer. Sein inzwischen schon irrationaler Hass hatte nur noch ein Ziel: Ragnor nach dem Ritterschlag in Caerum zu töten, egal welche Konsequenzen das auch immer nach sich ziehen würde.


    Während Fukur verbittert ins flackernde Feuer starrte und seinen finsteren Gedanken nachhing, begann Ralph da Caer ein Gespräch mit Ragnor über die Seegefechte vor Santander. Während Ragnor freimütig berichtete, wie sie mit variabler Taktik und einigen neuen Ideen die Kralapiraten in den verschiedenen Gefechten besiegt hatten, beobachtete Ralph da Caer sein Gegenüber aufmerksam, während er fortwährend überaus freundlich lächelte und dabei immer wieder nach Einzelheiten fragte. Die taktischen Überlegungen und Analysen der Gefechte, die Ragnor so locker herunter spulte, gingen weit über Ralphs traditionell geprägtes militärisches Vorstellungsvermögen.


    Er konnte aber nicht umhin, den Erfolg dieser ungewöhnlichen Maßnahmen anzuerkennen. Zusammen mit den Erfahrungen, welche er bei der Vorbereitung der Schlacht um Santander mit Ragnors militärischen Ideen gemacht hatte, gestand er sich ein, dass man ein unkalkulierbares Risiko einging, falls man ihn im Ernstfall nicht auf seiner Seite hatte.


    Oswald da Kormon hatte vollkommen recht gehabt, dass man sich nur gegen ihn stellen durfte, wenn man alle Trümpfe in der Hand hielt. Nein, der Thronfolger ging sogar noch einen Schritt weiter. Nur wenn Ragnor tot war oder zumindest in seinem Kerker in Ketten lag, konnte man wirklich vor ihm sicher sein. Dies alles bestärkte ihn in seinem Entschluss, sich Ragnor zum Freund zu machen. Es wäre eine Verschwendung, ihn umbringen zu lassen. Mit ihm an seiner Seite würde er vielleicht sogar in der Lage sein, der Zentralmacht des Königtums wieder Geltung zu verschaffen, wenn er erst einmal seinen Vater beerbt hatte und auf dem Thron in Caerum saß.


    Wenn dieses Ziel erst erreicht war, dann konnte man immer noch sehen, wie man den Emporkömmling vielleicht loswerden könnte. Dieser Plan gefiel ihm, und er erkannte mit einem Mal, dass ihm diese Vorgehensweise auch noch so ganz nebenbei die rückhaltlose Unterstützung Kaarborgs und Niewborgs einbringen würde. Also schluckte er seine nach wie vor tiefe Abneigung gegen Ragnor hinunter und sagte freundlich, nachdem Ragnor mit seinem Bericht zu Ende gekommen war: "Ich möchte mich bedanken für deinen ausführlichen Bericht. Ich denke, ich habe viel dabei gelernt."


    Als Ragnor bescheiden abwehrte, fügte er nachdrücklich hinzu und hielt ihm auffordernd die Hand dabei hin: "Doch, es ist wie ich gesagt habe und ich möchte dich bitten, mir mein Verhalten, das ich in der Vergangenheit dir gegenüber an den Tag gelegt habe, zu verzeihen."


    Ragnor nahm lächelnd die ausgestreckte Hand, drückte sie fest und sagte dann ernst: "Da gibt es nichts zu verzeihen, aber es würde mich freuen, wenn wir zukünftig kameradschaftlicher miteinander umgehen könnten."


    


    Als Ralph da Caer dann etwas später auf dem Weg zu seinem Zelt war, spielte ein sardonisches Lächeln um seine Lippen. Wie einfach es doch war, einen geradlinigen Menschen wie Ragnor für sich zu gewinnen. Doch dies war nur der Anfang gewesen, denn eines hatte er von Rurig da Kaarborg gelernt: Man musste loyale Freunde haben, wenn man erfolgreich sein wollte.


    Der stolze junge Mann hatte zwar keine Ahnung, was Freundschaft eigentlich war, denn er hatte nie Freunde gehabt noch je das Bedürfnis verspürt, irgend jemandes Freund zu sein, aber er gedachte sich eine Anhängerschar aufzubauen und sie zu benutzen, solange sie seinen Zielen förderlich waren.


    Der kühle Oswald da Kormon, der etwas abseits gestanden hatte, hatte Ralph da Caers Annäherungsversuch mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen unauffällig beobachtet. Gar nicht so dumm, der aufgeblasene Heißsporn, dachte er so bei sich. Er scheint langsam zu lernen, sein Gehirn zu benutzen. Es ist nur zu dumm, dass ich mir Ragnors Freundschaft mit der Übernahme der Adjutantenstelle in Farsborg verscherzt habe. Es wäre ja so einfach gewesen, aber nun wird er mir wahrscheinlich nie mehr trauen. Also werde ich mich an den Prinzen halten. Ich denke er kann einen klugen Ratgeber gebrauchen. Schließlich hat er den Tipp für seine neue Strategie ja von mir.


    


    In den folgenden Tagen ritten die Panzerreiter und ihre Knappen durch das Grenzgebiet der Baronie Harkon, ohne dass sie auf Spuren feindlicher Streitkräfte stießen. Das von vereinzelten Kiefern durchsetzte Heidegebiet schien menschenleer zu sein. Dies änderte sich auch nicht, als sie in Sichtweite die starke Grenzburg Harka passierten, welche auf einer gut zu verteidigenden bewaldeten Anhöhe lag. Zwar wurde auf der Burg Alarm gegeben und eine einsames Kriegshorn erklang für einige Minuten, als die Wache auf dem Bergfried die Panzerreiter im Heidevorland ausgemacht hatte. Doch ansonsten rührte sich nichts auf der Burg, und niemand machte einen Versuch, die Ritter anzugreifen, deren Zugehörigkeit zum Feind am Banner der Reichsritter, einem schwarzen Adler auf weißem Grund, nur unschwer auszumachen gewesen war.


    


    Während die Panzerreiter weiter zügig auf Ahrweiler zuhielten, hatte Baron Kador da Niewborg die Stadt fest im Griff. Er hatte inzwischen ein weiteres Regiment seiner Bauernmiliz herangeholt und war dadurch in der Lage, die Stadt nun vollkommen einzuschließen. Doch er griff nicht an, sondern wartete lediglich ab, wie es mit Rurig da Kaarborg abgesprochen war, obwohl er jederzeit in der Lage gewesen wäre, Ahrweiler stürmen zu lassen.


    Doch er war kein Landesherr, der seine Bauern in unnötigen Sturmangriffen verheizte, denn die Entscheidung dieses Krieges fand in Grafschaft Kaarborg statt. Wenn Rurig da Kaarborg siegte, würde ihnen Ahrweiler wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, und der alte Fuchs war sich sicher, dass der kriegserfahrene Graf von Kaarborg siegen würde.


    


    


    In der belagerten Residenz Ahrborgs, in welcher der arrogante Atz da Ahrborg, der Sohn des dekadenten und schwachen Barons Klees da Ahrborg, das Kommando bei den Verteidigungsstreitkräften führte, kam es langsam zu Versorgungsengpässen, die besonders die Leibeigenen und kleinen Handwerker trafen, da natürlich niemand für eine Belagerung vorgesorgt hatte.


    Doch Atz da Ahrborg, dem das herzlich egal war, war weiterhin guter Dinge, da die Belagerer keine Anstalten machten, die Stadt ernsthaft anzugreifen, und er der festen Überzeugung war, dass bald Streitkräfte seiner Verbündeten, der Harkonen, heranrücken würden um Ahrweiler zu entsetzen.


    


    Jeden Morgen hielt er eine Generalsstabsitzung mit den beiden Söldnerführern ab, welche das Gros der Stadtverteidigung stellten und fühlte sich immer unendlich wichtig dabei. Die beiden Söldnerführer, die in ihm den aufgeblasenen Narren erkannten, der er war, ließen ihn in dem Glauben, dass sie bedingungslos seinen Befehlen gehorchten, denn im Moment ging es ihren Männern gut, und sie hatten beschlossen abzuwarten, bis die Lage eskalieren würde.


    Sie hatten nicht ernsthaft vor, Ahrweiler tatsächlich zu verteidigen, denn als erfahrene Kriegsleute war ihnen nur zu klar, dass Ahrweiler bei einem Sturmangriff unweigerlich fallen würde. Zu sehr hatte Klees da Ahrborg die Verteidigungsanlagen seiner Residenz in den letzten Jahren vernachlässigt.


    


    


    Als die Kaarborger dann schließlich im Feldlager der Niewborger eintrafen, konnte man dem alten Baron die Genugtuung ansehen, dass er mit seiner Vorhersage richtig gelegen hatte. Wieder einmal hatte er den richtigen Riecher gehabt und sich einen erfolgreichen Verbündeten gesucht. Während die Vorbereitungen zu einer großen Siegesfeier liefen, die sich der Baron nicht hatte ausreden lassen, trafen Ansgar und Ragnor endlich wieder mit ihrem Freund Lamar da Niewborg zusammen.


    


    Nachdem sie sich alle kräftig gegenseitig umarmt hatten, berichtete Ansgar, was sie alles erlebt hatten. Lamar, der zwar gerüchteweise schon das eine oder andere gehört hatte, war fasziniert von den Abenteuern seiner Freunde. Doch als er schließlich sagte, dass er es unendlich bedauere, nicht dabei gewesen zu sein, reagierten seine Freunde mit Unverständnis, und Ansgar sagte fast grob: "Ich glaube, du spinnst. Sei froh, dass du es nicht warst. Das war kein spannendes Abenteuer. Es war blutig und grausam und niemand sollte sich wünschen, bei so etwas dabei sein zu wollen."


    Ragnor, der sah, dass Lamar Ansgars Ausbruch nicht verstand, begann er nun von der anderen Seite ihrer Abenteuer zu erzählen. Vom Verlust der Freunde, von den gepfählten Gefangenen auf Burg Samarkon und von den toten Bogenschützen im Burggraben.


    Lamar schluckte einige Male, denn Ragnor berichtete ausgesprochen ausführlich und ließ keines der schrecklichen Details aus.


    Schließlich nickte Lamar resignierend und sagte mit einem unglücklichen Gesicht: "Entschuldigt, ich war ein Idiot. Ich fürchte, ihr seid ziemlich erwachsen geworden in diesem Krieg. Ihr verzeiht doch einem noch unreifen Jungritter seine romantische Schwärmerei?"


    Nun mussten Ragnor und Ansgar lachen, und Ansgar umarmte ihn und meinte lächelnd: "Nun ist aber gut. Komm‘, lasse uns zur Feier deines alten Herren gehen, und dann werden wir uns ganz fürchterlich betrinken. Denn es ist lange her, seit wir das letzte Mal so richtig zusammen gefeiert haben. Lass uns auf den Sieg und auf die Toten trinken. Sie hätten alle nicht gewollt, dass wir Trübsal blasen."


    


    Die drei jungen Männer ließen den Worten Taten folgen und nachdem der offizielle Teil mit all den schwülstigen Ansprachen vorbei war, betranken sich die drei jungen Männer fast bis zur Bewusstlosigkeit. Zumindest Ragnor kam es so vor, als er am nächsten Morgen mit einem entsetzlich dicken Kopf erwachte. Auch sein Magen revoltierte heftig gegen den Versuch, auch nur einen Schluck Wasser zu trinken. Während er seinen brummenden Schädel in einen Eimer kaltes Wasser steckte, kehrte der vergangene Abend langsam in Bruchstücken wieder in sein Gedächtnis zurück.


    Das lange Gespräch mit Baron Kador und Graf Rurig über die vergangenen Schlachten und sein Versuch, mit seinen Freunden auf jeden gefallenen Kameraden, sei er nun Jungritter oder Page gewesen, einen Krug dunkles Bier zu trinken. Er wusste es zwar nicht mehr so recht, aber er meinte sich zu erinnern, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, keinen zu vergessen.


    


    Als er schließlich nach einem kargen Frühstück, das nur aus einem Stück Brot und einem großen Becher Wasser bestanden hatte, das Kommandozelt betrat, wurde er schon erwartet. Graf Rurig da Kaarborg, Baron Kador da Niewborg und sein Sohn Lamar, der auch nicht besser aussah als er selber, tranken gerade heißen Tee und boten Ragnor ebenfalls einen Becher an. Die beiden erfahrenen Männer grinsten sich an, sagten aber nichts, denn sie wussten aus eigener Erfahrung, dass man in solchen Momenten nichts weniger gebrauchen konnte als kluge Ratschläge oder gar falsches Mitleid. Deshalb kam Kador da Niewborg auch gleich zur Sache: "Also, wir haben bereits vor etwa zwei Wochen schon einmal Übergabeverhandlungen geführt. Atz da Ahrborg hat die Übergabe zwar in Bausch und Bogen abgelehnt, aber der Söldnerführer, der ihn begleitet hatte, machte auf mich den Eindruck, als ob er nichts lieber tun würde, als ungeschoren abzuziehen. Er hat zwar nichts gesagt, aber es stand deutlich in seinen Augen geschrieben."


    Bei der Nennung des Namens 'Atz da Ahrborg' waren Ragnors Kopfschmerzen wie weggeblasen, und er sagte, als der Baron geendet hatte, mit eisiger Stimme: "Wenn wir erst Ahrweiler haben, gehört Atz da Ahrborg mir. Er ist der Mörder von Tana, und ich habe an ihrem Grab geschworen, dass ich ihn töten werde."


    Rurig, den Ragnors Ausbruch nicht überraschte, da er die Geschichte von Tanas Tod kannte, fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern und sagte eindringlich: "Jetzt beruhige dich einmal. Erst müssen wir Ahrweiler einmal haben. Wenn sich die Ahrborger ergeben, werde ich ihn fordern, denn du hast deinen Ritterschlag noch nicht. Falls sie kämpfen, gehört er dir. In jedem Fall wird er für Tanas Tod bezahlen."


    Ragnor nickte, wobei er nur sehr langsam seine Selbstbeherrschung zurückgewann. Er konnte sich nur langsam beruhigen, denn der Hass, der bei der Nennung dieses verfluchten Namens in ihm hochgekocht war, ließ sich nur schwer wieder zurückdrängen. Wie durch einen Nebel hörte er nur mit halbem Ohr Graf Rurigs Plan, dessen Ziel die kampflose Übergabe Ahrweilers war.


    


    Die Inszenierung, welche sich Rurig da Kaarborg ausgedacht hatte, um Ahrweilers Übergabe zu erreichen, war wirklich bühnenreif: Er ließ alle verfügbaren Panzerreiter, auch die Niewborger Reiter, in voller Panzerrüstung, mit Wimpeln an den Lanzen und unter den Flaggen der Reichsritter, der Kaarborger und Niewborgs in breiter Front langsam auf Ahrweiler zureiten. Schließlich stoppten die Ritter, nur Rurig da Kaarborg und ein Herold mit weißer Flagge ritten weiter nach vorne und erwarteten, außerhalb der Bogenschussweite, die Unterhändler des Feindes, nachdem der Herold das Verhandlungssignal geblasen hatte. Schweigend wartete die schimmernde Reihe der Ritter, in der auch die Jungritter standen, und nur das gelegentliche Schnauben eines Pferdes war zu hören.


    


    Dann nach einer langen Minute des Wartens öffnete sich knarrend das Stadttor, und ein Panzerreiter, ebenfalls in Begleitung eines Herolds, verließ die Stadt. Er näherte sich Rurig da Kaarborg und blieb schließlich direkt vor ihm stehen. Graf Rurig öffnete sein Visier und sagte mit lauter Stimme: "Ich bin Graf Rurig da Kaarborg, und ich fordere Euch zur Übergabe der Stadt auf."


    Der andere Ritter öffnete sein Visier und antwortete ebenso deutlich: "Mein Name ist Ban da Korgas, stellvertretender Kommandant der Stadtverteidigung von Ahrweiler, und ich muss Euer Ansinnen im Namen des Barons von Ahrborg zurückweisen."


    Rurig musterte den Ritter einen Moment lang eingehend bevor er, in versöhnlichem Ton, sagte: "Ich kenne Euch, Ban da Korgas, als einen vernünftigen Mann. Deshalb werde ich Euch zwei Tage Bedenkzeit einräumen. Doch damit Ihr Eurem Herrn die richtige Nachricht überbringt, habe ich noch eine Botschaft von Kreeg da Harkon für seinen Verbündeten."


    Bei diesen Worten zog er Kreeg da Harkons Kopf ganz langsam an den Haaren aus einem Lederbeutel an seinem Sattel. Dann hob er den Schädel mit seinen heraus gequollenen Augen und der heraushängenden Zunge hoch und rief so laut, dass man es auch noch auf der Stadtmauer verstehen konnte: "Die Streitkräfte der Harkonen sind vernichtet, und der Baron Kreeg da Harkon ist tot. Er hat mit Ximons Knechten paktiert und ist dafür den Schandtod gestorben. Noch habt ihr die Wahl, euch kampflos zu ergeben und zu gehen, wohin es euch beliebt. Wenn ihr mich aber zwingt, diese Stadt zu stürmen, dann wehe den Besiegten!"


    Zu dem Ahrborger Ritter, dessen Blick wie gebannt an der grausigen Trophäe hing, fügte er mit leiser Stimme hinzu: "Ich hoffe, dass Ihr weise genug seid, meine Warnung zu verstehen. Es sind weitere dreitausend Mann auf dem Weg nach Ahrweiler, welche in Kürze hier eintreffen werden. Ihr habt so viele Chancen, wie ein Schneeball in Ximons Hölle, und für jeden unnötig Gefallenen unter meinen Leuten werde ich einen der Euren hängen lassen, sei er Söldner oder Ritter."


    "Dazu habt Ihr kein Recht", stieß Ban da Korgas empört hervor, den das Ansinnen des Grafen, auch Adelige einfach hinrichten zu lassen, aufs tiefste empörte. Doch Rurig schnitt ihm das Wort ab und antwortete finster: "Euer Herr steht im Bund mit einem Knecht Ximons. Somit habe ich jedes Recht, das ich mir nehme. Ihr seht das hier an des Harkonen Kopf. Die beiden Prätoren der Reichsritter, die meine Truppen begleiten, werden jede Entscheidung, die ich treffe, billigen. Also macht Euch keine falschen Hoffnungen. Ergebt Euch oder tragt die Folgen!"


    Mit diesen Worten wendete Rurig da Kaarborg sein Schlachtross und ritt langsam zu den schimmernden Reihen der reglos wartenden Ritter zurück.


    


    Als sie sich die Verbündeten wenig später wieder im Kommandozelt versammelten, amüsierte sich Kador da Niewborg köstlich über die gelungene Vorstellung, die den Ahrborgern einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Doch Rurig da Kaarborg unterbrach in und sagte mit eisiger Stimme: "Ihr irrt Euch, mein lieber Kador, wenn ihr glaubt, ich hätte bei meinen Drohungen übertrieben. Ich habe jedes Wort ernst gemeint, bei Ximon, dem Verfluchten."


    Kador da Niewborg erschrak ob der Härte in des Grafen Stimme, und es ging ihm mit einem Mal auf, dass in diesem Krieg viel mehr passiert sein musste, als die Berichte hatten wiedergeben können.


    Ach ja, die schweren Verluste der Reichsritter durch schwarze Magie, die Gepfählten vor Samarkon und der Dämon vor Santander. Da war mehr, als er geahnt hatte. Also nickte er nur schwer, reichte jedem der Anwesenden persönlich einen Krug Bier und sagte leise, aber mit fester Stimme: "Dann lasst uns alle hoffen, dass sie sich ergeben und das sinnlose Töten endlich ein Ende hat."


    Schweigend hoben sie die Krüge, und selbst Ragnor, der nach dem Blut von Atz da Ahrborg dürstete, stellte überrascht fest, dass er sogar lieber Rurig den Vortritt lassen würde, wenn man dadurch weitere Opfer vermeiden konnte. Denn fast beschämt gestand er sich ein, dass seine persönliche Rache nicht den Tod eines einzigen Milizionärs oder Ritters, oder gar eines seiner Freunde wert wäre.


    


    


    In Ahrweiler verlief derweil die Versammlung der Kommandanten dieses Mal ausgesprochen turbulent. Ban da Korgas berichtet mit drastischen Worten vom Ultimatum der Kaarborger. Atz da Ahrborg saß mit fahlem Gesicht an der Stirnseite des Tisches. Doch diesmal war es nicht sein sonst üblicher, arroganter Kommandantenauftritt, sondern er hing, mehr als dass er saß, wie erstarrt auf dem pompösen hochlehnigen Sessel, den er so liebte. Schließlich raffte er sich auf und fragte mit rauer Stimme: "Seid Ihr wirklich sicher, dass es Kreeg da Harkons Kopf war und nicht ein verdammter Trick?"


    "Ich kenne Kreeg da Harkon nun schon viele Jahre, und ich schwöre bei Ama, dass es sein Kopf gewesen ist", antwortete der Ritter steif, sichtbar verärgert über die ungehörige Frage des jungen Schnösels. Die beiden Söldnerführer, welche ebenfalls am Tisch saßen, hatten bis zu diesem Zeitpunkt noch kein Wort gesagt, sich aber einige Male vielsagend angesehen. Nun ergriff der eine von ihnen das Wort und richtete mit kalter Stimme die entscheidende Frage an Atz da Ahrborg: "Nun, Kommandant," und dieses Wort spie er fast aus "was sollen wir Eurer Meinung nach nun tun? Es ist Euch doch klar, dass wir Ahrweiler auf keinen Fall halten können, wenn der Kaarborger ernst macht. Wir können uns nicht einmal gegen die Truppen halten, die im Moment vor unseren Toren stehen, geschweige denn gegen ein auf siebentausend Mann aufgestocktes Heer!"


    


    Atz da Ahrborg schluckte schwer, und sein Adamsapfel hüpfte fast lächerlich Auf und Ab, bevor er antwortete, wobei sein Blick hilfesuchend an Ban da Korgas hing: "Wir sollten erst einmal abwarten. Wir müssen erst einmal gründlich nachdenken, meint Ihr nicht auch?"


    Verachtung blitzte in den Augen des Ritters auf, als er mit fester Stimme widersprach: "Wir haben keine Zeit um abzuwarten. Der Kaarborger hat uns eine maximale Frist von zwei Tagen gesetzt, und wir sollten unverzüglich anfangen, die restliche Zeit zu nutzen, um günstige Übergabebedingungen auszuhandeln."


    Bevor Atz da Ahrborg etwas einwenden konnte, entschied der Söldnerführer, der vorher die bewusste Frage gestellt hatte: "Ich kann dem edlen Ritter nur zustimmen. Wir sollten unverzüglich die Verhandlungen aufnehmen. Ich schlage vor, dass einer der Herren Ritter und ich die Verhandlungen von unserer Seite aus führen."


    "Wieso Ihr", versuchte Atz da Ahrborg aufzutrumpfen, doch der Söldnerhauptmann hielt es nun nicht mehr für nötig, sich etwas gefallen zu lassen, und antwortete nur barsch: "Mir, und nur mir gehorchen mehr als dreiviertel der Verteidigungsstreitkräfte. Deshalb werde ich mit am Verhandlungstisch sitzen. Falls es Euch nicht passt, werden meine Leute sofort abrücken."


    Atz da Ahrborg schluckte seinen Ärger hinunter und sah fragend zu Ban da Korgas hinüber. Dieser zuckte nur mit den Achseln und bemerkte dann trocken: "Ihr seid der Kommandant, also steht Euch zu, die Verhandlungen zu leiten. Aber falls Ihr es aber wünscht, stehe ich selbstverständlich ebenfalls zur Verfügung."


    Man konnte sehen, wie sich die Gedanken im Kopf des jungen Ahrborgers jagten. Schließlich sagte er stockend: "Nun gut. Ihr werdet in meinem Namen zu den Kaarborgern gehen und ihre Forderungen entgegennehmen. Wir werden uns dann hier wieder treffen, um zu beraten. Ich werde inzwischen meinen Vater, den Baron, informieren und auf eine mögliche Kapitulation vorbereiten."


    Mit diesen Worten stand er auf und verließ hastig den Raum.


    Der Söldnerhauptmann sah den zurückbleibenden Ritter kurz an und meinte mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme: "Mir ist es auch lieber so, soll er nur seinen Papi informieren. Solche Verhandlungen sollten von erwachsenen Männern geführt werden. Lasst uns unverzüglich aufbrechen und sehen, was der Kaarborger von uns verlangt."


    


    Eine knappe Stunde später saßen die beiden Unterhändler der Ahrborger im Kommandozelt des Barons von Niewborg. Rurig da Kaarborg und Kador da Niewborg saßen ihnen gegenüber, während sich Ragnor und Ralph da Caer im Hintergrund hielten, bis sie gerufen würden, falls irgendetwas benötigt wurde.


    Rurig da Kaarborg eröffnete das Gespräch, in dem er ein Pergament hervorzog, welches er vorher zusammen mit Kador da Niewborg aufgesetzt hatte, und aus dem er, jetzt laut und vernehmlich, vorlas: "Wir verlangen, dass Ahrborg seine Tore öffnet und sich ergibt. Wir erlauben den Rittern, Soldaten und Söldnern im Gegenzug, ihre Handwaffen zu behalten und unbehelligt abzuziehen. Bögen, Wurfspieße und Stangenwaffen aller Art dürfen nicht mitgeführt werden, und der Abmarsch hat zu Fuß zu erfolgen. Keine Pferde und keine Wagen. Es darf nur mitgeführt werden, was die Männer tragen können. Wir sind bereit, die Unversehrtheit der Stadt und ihrer Bürger zu garantieren, sofern uns ein Wehrgeld von fünfzehntausend Talenten in Gold nach Öffnung der Stadttore ausgehändigt wird. Wir werden danach einen Prätor der Reichsritter als Statthalter und ein Regiment der Niewborger Miliz als Stadtwache einsetzen, bis der König über das Schicksal Klees da Ahrborgs, und damit auch der Baronie entschieden hat. Wir werden den Baron gefangen setzen, da er sich auf dem Reichstag in Caerum zu verantworten hat. Wir verbürgen uns dafür, dass der Baron ohne Schaden an Leib und Leben zu nehmen unversehrt dem König übergeben wird."


    Schweigend hatten sich die beiden Verhandlungsführer der Ahrborger die Forderungen angehört. Der Söldnerführer schien dabei recht zufrieden zu sein, denn dass er nicht mit reicher Beute würde abrücken können, war ihm schon vorher klar gewesen. Der Ritter war da wesentlich misstrauischer, insbesondere da es ihm sehr missfiel, zu Fuß abrücken zu müssen, und fragte nach: "Ist das wirklich alles, was ihr von uns verlangt?"


    


    Grimmig lächelnd reichte ihm Graf Rurig das Pergament und sagte: "Ja, das ist alles, und es ist weit gnädiger als Ihr es verdient habt. Aber Ihr habt recht, da gibt es noch eine Kleinigkeit. Überbringt Atz da Ahrborg meine ritterliche Forderung zum Zweikampf auf Leben und Tod. Er hat eine mir nahestehende Dame gefangen genommen und zu Tode foltern lassen. Dafür fordere ich ihn zum Zweikampf. Er mag, wie es der Brauch ist, die Waffen wählen. Der Zweikampf wird einen Tag nach Übergabe auf dem Turnierplatz von Ahrweiler ausgetragen werden."


    


    


    Auf dem Rückweg zur Stadt bemerkte der Söldnerführer fast fröhlich: "Der Kaarborger ist wirklich gnädig. Ich hatte härtere Bedingungen erwartet. Ich bin mir sicher, dass sich der junge Schnösel in die Hose machen wird, wenn er hört, dass ihn Rurig da Kaarborg zum Kampf fordert. Der hat ja immerhin gerade Kreeg da Harkon im Zweikampf besiegt, bevor er ihm die Eier hat abschneiden lassen, und mit dem Harkonen hätte ich mich nicht im Zweikampf messen wollen."


    Das war genau der Punkt, der Ban da Korgas Sorgen machte. Er befürchtete nämlich, dass Atz da Ahrborg der Kapitulation genau aus diesem Grunde nicht zustimmen würde. Denn der Ritter wusste, tief in seinem Herzen, dass Atz da Ahrborg ein Feigling war. Und er gestand sich selber ein, dass er auch Angst hätte, Rurig da Kaarborg gegenüber zu treten, denn bei Lichte betrachtet war ein Zweikampf mit dem ersten Schwertträger des Königs wirklich blanker Selbstmord.


    


    


    Während die Verhandlungen mit den Kaarborgern von der Stadt liefen, hatte Atz da Ahrborg seinem Vater, dem vor Angst zitternden Baron Klees da Ahrborg klar gemacht, dass ihnen nur die Kapitulation blieb. Er hatte in der Verachtung für seinen Erzeuger, der bibbernd auf seinem Thron saß, seine eigene Ruhe für einen Moment wiedergewonnen und mit Engelszungen auf ihn eingeredet, dass ihm schon nichts passieren würde, denn Rurig da Kaarborg hatte Schonung für Leib und Leben versprochen. Daraufhin hatte der Baron sofort zugestimmt und sein Sprössling war mit sich eigentlich ganz zufrieden, als er zurück zur Ratskammer ging, um die beiden Unterhändler zu erwarten.


    


    Als er dort eintraf, waren die beiden anderen noch nicht wieder zurück. Selbstzufrieden füllte er sich ein Glas mit teurem, zephirischen Rotwein und überdachte die Lage. Eigentlich barg die Situation einige ganz attraktive Möglichkeiten, denn wenn Rurig da Kaarborg seinen Vater vor den Reichstag brachte, und dafür sprach einiges, und wenn dieser dann vielleicht sogar geächtet wurde, dann würde er vielleicht schneller Baron von Ahrborg, als er sich es in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Zufrieden nahm er einen tiefen Schluck von dem herrlichen Wein und schloss einen Moment die Augen.


    


    Ach, und da waren schon die Unterhändler! Er hörte ihre klirrenden Schritte draußen auf der Balustrade, wie sie sich der Ratskammer näherten. Als Ban da Korgas und der Söldnerführer eintraten, konnte er ihren Gesichtern nichts Auffälliges entnehmen. Der Ritter überreichte ihm stumm das Pergament, und Atz da Ahrborg las es.


    Das dauerte eine ganze Weile, denn für Schulbildung hatte der Erbe von Ahrborg nie allzu viel übrig gehabt. Er knurrte zwar einmal kurz auf, als er die Höhe des Wehrgeldes las, schien aber gegen Ende des Dokumentes überraschenderweise wieder ganz zufrieden zu sein. Die beiden Unterhändler sahen sich vielsagend an, denn sie konnten ja nichts von den geheimen Plänen Atz da Ahrborgs ahnen, dem die Gefangennahme seines Vaters, und seine Überstellung an den Reichstag, recht gut in seine Pläne passte.


    


    Fast heiter sah der junge Mann auf, griff nach dem Tintenfass und unterzeichnete schwungvoll. Danach setzte er sein Siegel neben das des Kaarborgers und des Niewborgers, und reichte das Dokument an Ban da Korgas mit den Worten: "Schickt das an die Kaarborger und dann geht und lasst das geforderte Gold auf einen Wagen laden."


    "Aber Herr, das war noch nicht alles", versuchte der Ritter zu Wort zu kommen, doch Atz da Ahrborg unterbrach ihn schroff. "Das ist doch jetzt vollkommen unwichtig. Geht und tut was ich Euch aufgetragen habe."


    Ban da Korgas verbeugte sich steif, nahm das Pergament und verließ schnellen Schrittes den Raum.


    


    Der Söldnerführer wartete noch einen Moment, bis er sicher war, dass der Ritter außer Hörweite war. Dann trat er zum Kopfende des Tisches, sah einen Moment, sardonisch lächelnd, auf den selbstzufriedenen jungen Mann hinab, der sich einen weiteren großen Schluck aus seinem prächtigen Pokal gönnte, und sagte dann mit lauter Stimme: "Ich hab Euch noch eine persönliche Botschaft des Grafen von Kaarborg zu überbringen, Atz da Ahrborg."


    


    Überrascht sah der junge Mann auf, denn mit so etwas hatte er nicht gerechnet, und fragte plötzlich wieder, äußerst misstrauisch: "Stimmt etwa irgendetwas nicht mit dem, was in diesem Pergament steht?"


    "Doch, edler Herr", antwortete der bullige Hauptmann spöttisch, "die Nachricht ist rein persönlich und betrifft nicht die Kapitulation."


    "Also, dann redet schon! Was will der Graf von Kaarborg von mir?", verlangte Atz da Ahrborg nun barsch zu wissen.


    Der Söldnerführer drückte ein wenig die Brust heraus, als er die Nachricht überbrachte, und jedes Wort war ihm eine Genugtuung, als er sah, wie der arrogante Sprössling des Barons blass und blasser wurde. Er sprach langsam, laut und vernehmlich, ja fast, als ob er wirklich ein Herold wäre, der eine Forderung zu überbringen hatte: "Ich, Rurig da Kaarborg, fordere Atz da Ahrborg zum ritterlichen Zweikampf auf Leben und Tod. Er hat eine mir nahestehende Dame gefangen genommen und zu Tode foltern lassen. Dafür fordere ich ihn zum Zweikampf. Er mag, wie es der Brauch ist, die Waffen wählen. Der Zweikampf wird einen Tag nach Übergabe auf dem Turnierplatz von Ahrweiler ausgetragen werden."


    Wie gelähmt saß Atz da Ahrborg da, als all seine hochfliegenden Pläne, wie eine Seifenblase, zerplatzten. Er wusste, er konnte dieser Forderung nicht ausweichen, ohne seine Ehre und sein Erbe zu verlieren, und wenn er sie annahm, dann war er tot.


    


    Die Kapitulation, er musste sie aufhalten, doch als er aufspringen wollte, spürte er eine kalte Klinge an seiner Kehle, und der Söldnerhauptmann sagte fast sanft: "Daraus wird nichts. Die Kapitulation wird wie vereinbart über die Bühne gehen, und Ihr werdet diesen Raum erst verlassen, wenn die Kaarborger in der Stadt sind. Ich werde meine Männer nicht Eurer persönlichen Feigheit opfern."


    


    Ban da Korgas hatte das Dokument, wie ihm befohlen worden war, an die Kaarborger überstellen lassen und auch der Wagen mit dem Gold stand inzwischen bereit.


    Hatte er seinen Herrn verraten? Diese Frage ließ ihn lange nicht los, doch schließlich rang er sich zu der Erkenntnis durch, dass er der Baronie Ahrborg gut gedient hatte, als er entschieden hatte, Atz da Ahrborg in sein Verderben laufen zu lassen.


    


    Er ließ die Söldner, die Leibwache des Barons und die dreißig Ahrborger Ritter Aufstellung nehmen. Dann befahl er, das mit den Kaarborgern vereinbarte Signal, blasen zu lassen, und das Tor wurde langsam geöffnet. In Viererreihen verließen die Soldaten hinter dem Wagen mit dem Gold die Stadt. Mit der letzten Gruppe verließ auch der bewusste Hauptmann der Söldner die Stadt, ein wenig außer Atem, aber mit sich und der Welt zufrieden.


    


    


    Während die Milizen aus Kaarborg und Niewborg in die Stadt einzogen, rannte Atz da Ahrborg, soweit es seine schwere Rüstung zuließ, die er immer noch trug, zur Zitadelle hinauf, welche diesen Namen eigentlich gar nicht mehr verdiente, denn Klees da Ahrborg hatte in den letzten zwei Jahrzehnten ein Lustschloss daraus gemacht. Trotzdem wusste er, dass es dort oben, direkt hinter dem Thron, einen Zugang zu den alten Geheimgängen gab, die aus der Stadt führten. Er musste diesen Fluchtweg erreichen, bevor die Kaarborger das Schloss übernahmen, und ungesehen verschwinden. Er war sich ziemlich sicher, dass außer ihm und seinem Vater niemand etwas von den Geheimgängen wusste.


    


    Schwer atmend erreichte er das Burgtor, welches unbewacht wie es im Moment war, wie eine einsame finstere Höhle wirkte.


    Er verschnaufte einen Moment und schaute den Burgberg hinab zur Stadt, doch noch waren keine feindlichen Soldaten auf dem Weg hinauf zur Burg zu sehen. Trotzdem hielt sich Atz da Ahrborg, der in seiner schweren Rüstung mächtig schwitzte, nicht lange auf, sondern eilte weiter in seine Gemächer, wo er sich von der Panzerrüstung befreite, um leichte Reisekleidung anzulegen. Lediglich ein Kettenhemd, ein unauffälliger Söldnerhelm, Schwert und Dolch nahm er als Bewaffnung mit.


    


    Als er seine Gemächer wieder verließ und im Arkadengang zum Rittersaal wiederum einen Blick auf den Burgberg werfen konnte, sah er, dass eine Kompanie Miliz den Burgberg heraufzog und ihre Spitze das Tor fast erreicht hatte. Fluchend rannte er die letzten Meter, stieß die Tür zum Thronsaal auf und stürzte hinein.


    Er warf krachend die Tür wieder zu, doch als er die schweren Riegel verschloss, vernahm er die quäkende Stimme seines Vaters vom Thronsessel her ärgerlich rufen: "Atz, was tust du da? Die Kaarborger werden gleich hier sein. Du kannst doch den Thronsaal nicht verschließen! Schließlich haben wir ehrenvoll kapituliert. Sie werden meine schöne Edelholztür kaputt schlagen, die ich extra aus Lorca habe kommen lassen. Mach sie sofort wieder auf!"


    


    Zornig fuhr Atz da Ahrborg herum und schrie wütend: "Ach, halt doch den Mund. Ich muss hier weg! Rurig da Kaarborg hat mich zum Zweikampf gefordert. Er wird mich umbringen, wenn ich nicht sofort verschwinde."


    Klees da Ahrborg, der in Prunkgewändern auf seinem Thron saß, um die Sieger würdig zu erwarten, sah seinen Sprössling entsetzt an. Würde er nicht dafür büßen müssen, wenn sich sein Sohn der ehrenvollen Forderung des Grafen von Kaarborg durch feige Flucht entzog? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während sich Atz am komplizierten Mechanismus der Geheimtür, hinter dem Thronpodest, zu schaffen machte.


    


    Im dekadenten Kopf des Barons wuchs eine gewaltige Angst vor dem, was da auf ihn zukommen würde, wenn er seinen Sohn fliehen ließ. Nun brach sich sein feiges Wesen ungebremst Bahn, und er war sich sicher, er würde schrecklich dafür büßen müssen, also musste er unter allen Umständen verhindern, dass sich sein Sohn aus dem Staube machte.


    Atz da Ahrborg war ehrlich überrascht, als sein Vater versuchte, ihm schreiend in den Arm zu fallen: "Du bleibst hier. Ich will nicht für deine Feigheit büßen müssen."


    Unwillig schüttelte ihn der junge Mann ab und antwortete nur knurrend: "Dann komm eben mit mir, wenn du davor Angst hast. Unten stehen vier Pferde, wie du ja sicher weißt."


    "Ich soll wie ein Bettler fliehen? Ich soll stunden-, vielleicht tagelang im Sattel sitzen, vielleicht im Galopp reiten. Das kann ich nicht. Das würde mich umbringen", keifte Klees da Ahrborg und versuchte seinen Sohn von der Geheimtür wegzuziehen, welche sich knirschend zu öffnen begann. In diesem Moment ertönte ein hartes Klopfen an der Tür des Thronsaales und eine befehlsgewohnte Stimme rief: "Öffnet die Tür, im Namen des Grafen von Kaarborg."


    Der Klang dieser drohenden rauen Stimme ließ Atz da Ahrborg die letzten Rücksichten vergessen. Er stieß seinen Vater brutal mit dem Ellbogen zurück, dass dieser auf den harten Marmorboden stürzte. Der rappelte sich nun völlig außer sich wieder hoch und schrie mit sich überschlagender Stimme: "Du hast mich geschlagen. Ich werde das nicht weiter zulassen. Die Kaarborger werden dich sowieso gleich wieder einfangen."


    Atz da Ahrborg, der schon halb durch die Geheimtür war, blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sein Vater würde ihn verraten, er würde die Kaarborger in den Thronsaal lassen und ihnen den Geheimgang zeigen. Dann war er verloren. Und tatsächlich raffte sich sein Vater auf und lief humpelnd in Richtung Saaltür.


    Seine Absicht war klar. Er würde die Kaarborger herein lassen. Nun gab es kein Halten mehr für Atz da Ahrborg. Er riss sein Schwert heraus und lief hinter seinem Vater her. Er erreichte ihn kurz vor der Tür und rammte ihm ohne jegliche Vorwarnung brutal sein Schwert von hinten in den Körper. Dieser schrie kurz gellend auf, bevor er tot von der Klinge rutschte. Einen Moment stand der Vatermörder wie vom Donner gerührt da, und die Ungeheuerlichkeit seines Tuns wurde ihm mit einem Mal bewusst.


    Doch die ersten Schläge von schweren Äxten, mit denen die Kaarborger nun offenbar versuchten, die Eingangstür zu brechen, ließen keinen Raum mehr für Reue. Schnell rannte der junge Mann zur Geheimtür, trat durch sie hindurch und löste den Verschlussmechanismus aus. Dann blieb er stehen und spähte in den Thronsaal hinaus, bis sich der letzte Spalt der schweren Steintür hinter ihm geschlossen hatte. Während er hinausspähte, hatte er die Laterne aufgenommen, die in einer Nische des Geheimganges stand, und die Kerze entzündet. Als sich die Geheimtür dann endlich knirschend schloss, lehnte sich Atz da Ahrborg einen Moment erleichtert an die kühle Wand. Die Eingangstür war noch nicht gebrochen, als sich der letzte Spalt geschlossen hatte, und der einzige, der vielleicht noch etwas über diesen Geheimgang hätte sagen können, war mausetot.


    


    


    Und so kam es, dass die Kaarborger nur noch einen toten Baron von Ahrborg vorfanden, als sie endlich durch die schwere Holztür gebrochen waren. Von seinem Mörder jedoch fehlte jede Spur. Da auch Atz da Ahrborg nirgends aufzufinden war, lag natürlich der Verdacht nahe, dass er es gewesen war, aber es gab keinerlei Beweise dafür. Die Geheimtür hinter dem Thronsessel wurde nach sorgfältiger Suche einige Tage später zwar endlich gefunden, doch der Mörder war natürlich zu diesem Zeitpunkt schon über alle Berge gewesen.


    


    


    Als dann zwei Wochen später die Kaarborger, die Reichsritter und der Großteil der Niewborger Milizen wieder abrückten, konnte Ragnor der Tatsache, dass Atz da Ahrborg entkommen war, bereits wieder positive Seiten abgewinnen. Schließlich war er ihm dadurch ja für eine persönliche Abrechnung erhalten geblieben, denn Rurig hätte sicher kurzen Prozess mit ihm gemacht. Na, vielleicht ließ er sich ja auf dem Reichstag sehen, denn wenn er das Erbe von Ahrborg antreten wollte, blieb ihm schließlich nichts anderes übrig, als dort zu erscheinen.


    Während ein Regiment der Niewborger Milizen Ahrweiler und damit Ahrborg unter dem Kommando des Prätors Trutz da Falkenberg verwalten würde, bis der König die Nachfolge entschieden hatte, zogen die Verbündeten wieder nach Hause.


    Die Niewborger Truppen unter Kador da Niewborg, die Kaarborger Grafenritter und die Milizen und schließlich die Reste der Reichsritter machten sich wieder auf ihren Weg zurück nach Caerum.


    


    Ragnor, der mit den Jungrittern nach Kaar zurückritt, um sich abschließend auf die Ritterprüfung vorzubereiten, dachte mit Wehmut an ihren Optimismus zurück, mit dem sie in diesen Krieg aufgebrochen waren. Nichts war davon übrig geblieben, und er hätte sicherlich all die Erfahrungen, die er in den letzten Monaten gemacht hatte, gerne gegen einen Moment dieser Unbekümmertheit eingetauscht.


    Unwillig gab er sich einen Ruck. Grübeln brachte ihn nicht weiter, denn es würde sich dadurch nichts ändern, und plötzlich musste er sogar lächeln, wenn er daran dachte, dass er bald Menno, Lars, Maramba und auch seine kleine Adoptivtochter Mirana wieder sehen würde. Er sah zu Ansgar hinüber, der neben ihm ritt und der sich mindestens genau so auf ein Wiedersehen mit ihrem kleinen Schützling freute wie er.

  


  
    Glossar


    Ahrborg  Große Baronie in der Mitte von Caer.


    


    Ahrweiler Hauptstadt der Baronie Ahrborg


    


    Ama Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.


    


    Amanar  Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.


    


    Arcanor Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.


    


    Breeg Mittelgroßer, schiffbarerFluss in Kaarborg, der aus der Baronie Ahrborg nach Kaarborg fließt und in die Mors mündet.


    


    Breega Mittelgroße Grenzburg der Ahrborger an der Grenze zur Grafschaft Kaarborg, am Oberlauf des Flusses Breeg gelegen.


    


    Caer  Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist gleichzeitig das Stammland des regierenden Monarchen.


    


    Caerum Hauptstadt des Königreiches Caer.


    


    Harka Stark befestigte Burg der Harkonen an der


     Grenze zur Grafschaft Kaarborg.


    


    Harkon  Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt.


     „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.


    


    Hyperraum Dem Einsteinuniversum übergeordneter fünfdimensionaler Raum, in der z.B. überlichtschnelle Reisen ohne Relativitätseffekt möglich sind.


    Kaar Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee von


     Caer. Hier befindet sich die mächtigste


     Burganlage von Caer und die Residenz der


     Grafen von Kaarborg.


    


    Kaarborg Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt.


     „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.


    


    Klafter Entfernungsmaß, entspricht etwa drei Meter


    


    Kormon  Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.


    


    Kraasfeld Ebene, nur spärlich bewachsene Heidelandschaft in der Baronie Ahrborg.


    


    Krala Größere Insel im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.


    


    Leeg  Kleines Lehen in der Graftschaft Caer.


    


    Lorca Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.


    


    Lorcamon Starke Burg der Kaarborger am Zentralpaß an


     der Grenze zum Königreich Lorca.


    


    Maaslund Kleines Lehen in der Graftschaft Momland.


    


    Magellan´sche Zwerggalaxis, die Andromeda in


    Wolke Richtung Milchstraße vorgelagert ist.


    


    Makar Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.


    


    Mors Freie Stadt in der Baronie Niewborg


    


    Niewborg Baronie im Norden von Caer.


    


    Öde von Steinige Ebene, im Norden der Baronie Harkon,


    Harkon  nahezu ohne jegliche Vegetation.


    


    Orcus Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen,


     die landläufig als Dämonen bezeichnet werden


     und die dort eine komplizierte Gesellschaft


     bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler


     Herrscher, aber Dämonen sind sehr unwillige


     Untertanen.


    


    Prätor  Titel der Stellvertreter des Großmeisters und


     Mitglieder des Reichsritterrates, die den


     Großmeister wählen.


    


    Samarkon Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.


    


    Santander Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.


    


    Seeland Grafschaft im Süden von Caer.


    


    Seeborg  Starke Burg der Kaarborger hoch über der Küste des Binnenmeeres nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.


    


    Vidakar Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.


    


    Ximon  Der Gegenspieler von Ama, symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.


    


    Ximonar Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blassrote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.


    


    Xitar Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen, regiert.
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